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ie deutſchen Volksbuͤcher — jeder glaubt fie zu 
kennen, und keiner kennt ſie. Wie alles Echte 
haben ſie nur eine Form gehabt, und in der kennt man 
ſie nicht. Auch Goethe und die Romantiker haben ſie 
in ihrer natuͤrlichen Einheit von Inhalt und 
Form nicht gekannt; ihnen kam es auf das Stoffliche 
an, das ſie zu eigenen Schoͤpfungen brauchten, und das 
fanden ſie auch in den verwilderten Jahrmarktsaus⸗ 
gaben ihrer Zeit. Wir muͤſſen ins 15. Jahrhundert zu⸗ 
ruͤckgehen, wenn wir ihr urſpruͤngliches Weſen wieder 
entdecken wollen. In ſeltenen Handſchriften und Drucken 
dieſer Zeit ſind uns die erſten Faſſungen erhalten. Dem 
Namen nach ſind es dieſelben Geſchichten, aber ſie haben 
Kraft, Rhythmus und Klang: das iſt den ſpaͤteren ver⸗ 
loren gegangen, ſie ſind nur noch ein Schatten der alten. 
E. gilt nun, dieſe urſpruͤngliche Form wieder ans Licht 
zu bringen. Und das iſt in der vorliegenden Neuaus⸗ 

abe gethan. Es handelt ſich allerdings nicht um einen 
eudruck, der alles woͤrtlich und in der alten Schreib⸗ 
weiſe reproduziert, und damit nur einem Kurioſitaͤts⸗ 
zweck dient; ſondern um eine Ueberſetzung aus einer 
lebendigen Sprache in eine lebendige Sprache. 
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Du Proſa darf nicht in Neugier nach dem Stoff⸗ 
I lichen heruntergeleſen werden wie ein Roman oder 
eine Zeitung: ſie will geſprochen werden, rhythmiſch 
geſprochen werden, ſo notwendig wie der Vers. Dazu 
will aͤußerlich die große Frakturtype mithelfen. 
Vn andern Erneuerungen, die den Volksbuͤchern bis⸗ 
her zuteil wurden, iſt keine dem Sprachlichen ge⸗ 
recht geworden. Marbach lieferte leichtfertige Abdrucke, 
Guſtav Schwab verſtuͤmmelte die Dichtung fuͤr die 
Jugend; Sim rock allein ging bei einigen ſeiner Volks⸗ 
buͤcher auf aͤltere Faſſungen zuruͤck. Wie ſehr auch 
ihm noch das ſprachliche Gewiſſen fehlte, zeigt 
die beigegebene Textvergleichung. 
Ei durch die Wiederherſtellung der Urform, wie ſie 
hier zum erſten Mal unternommen wird, thut ſich 
die reiche Welt der Wunder und der bunten Abenteuer 
in ihrer ganzen Schoͤnheit auf: aus Phantaſie geboren, 
unbekuͤmmert um das Reale und Hiſtoriſche, wie alle 
Dichtung. Da ſtehen neben dem Siegfried der heimi⸗ 
ſchen Sage die chriſtlichen Helden: Tundalus, der 
Himmel und Hölle ergruͤndet; Brandan, der als ein 
andrer Odyſſeus das ganze chriſtliche Fabelreich durch⸗ 
irrt; die antiken Bilder, die das Mittelalter mit ſeinem 
Jbl erfüllt hatte: Alexander, Virgil, und das große 
om. Es iſt das Reich, dem Herders Worte gelten: 
„Wo man traͤumt, weil man nicht weiß, glaubt, peil 
man nicht ſiehet, und mit der ganzen unzerteilten und 
ungebildeten Seele wirket“. R. 
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ier fanget an das Buch / das da ſagt 
von dem Kaiſer Pontianus und von 
ſeiner Frauen / der Kaiſerin / und von ſei⸗ 
nem Sohne / dem jungen Herren Dyocle⸗ 
tianus / wie er den henken wollte / und 
ihn ſieben Meiſter erloͤſten alle 
Tage / jeglicher mit ſeinem 
Spruche 
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ihr die Fraue über meinen Sohn Dpocletianum 
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ontianus, der gewaltige Kaiſer in feinen: 
Zeiten, da er regierte zu Rom und in dm 
Roͤmiſchen Reich, der hatte eine Frau, eines 


gewaltigen Koͤnigs Tochter, die war ſchoͤn von 
Leib und guͤtlich von Herzen, alſo daß fie der 
Kaiſer und alle ſeine Diener zumal lieb hatten. 
Gott, der beriet ſie eines minniglichen Sohnes, 


der ward genannt Dyocletianus. Das Kind 


wuchs auf in Edelkeit, aber als es ſieben Jahre 
alt war, da ward die Kaiſerin ſiech und krank 
bis in den Tod. Da ſie ſah, daß ſie nicht geneſen 
mochte, ſandte ſie zu dem Kaiſer, daß er zu ihr 


kaͤme. Als er kam, ſprach fie: „Herre mein 


und lieber Freund, von dieſer Krankheit, wiſſet, 
mag ich nicht geneſen. Aber ich mahne eure 
große Weisheit und Edelkeit, daß ihr mir wollet 
eine Bitte nicht verſagen, und mir die wollet 
gewaͤhren, eh daß ich ſterbe. Der Kaiſer ant⸗ 
wortete mit betruͤbtem Herzen, denn er hatte 
fie gar lieb, und ſprach: „Fraue mein, was ihr 
begehrt und bittet, deß ſollt ihr gewährt fein.“ 
Da ſprach ſie: „Ich weiß wohl, lieber Herr, 


wenn ich tot bin, daß ihr eine andere Frau 


nehmet. Nun bitte ich euch mit Herzen, daß 
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keine Gewalt laſſet haben. Dann ſendet ihn fern 
von ihr und befehlet ihn Meiſtern, die ihn Zucht 


lehren und Weisheit.“ Der Kaiſer ſprach: 
„Allerliebſte Frau, eure Bitte ſoll gewaͤhrtſein.“ 
Da ſie deß ſicher war, da kehrte ſie ſich zu der 
Wand und gabihren Geiſt auf. Der Katſer aber 
u und ſchrie über ihren Tod gar manchen 
ag. | 
Ueber eine Zeit, da lag er auf dem Bette und 
konnte nicht ſchlafen, und dachte an ſeinen Sohn 
Dyocletianum und an die Bitte der Kaiſerin. 
Und ſprachzu ſich ſelber: „Duhaſteinen einigen 
Sohn, der ein Erbe iſt deines Koͤnigreichs und 
aller deiner Herrſchaft. Es ziemet wohl, daß er 
gelehrt werde in Kuͤnſten und in Weisheit.“ 
Des Morgens, da der Kaiſer aufſtund, rief er 
ſeine Raͤte, Herzoͤge, Grafen und die Weiſen des 
Reichs. Und ſagte ihnen von ſeinem Sohn, wie 
es ihn gut deuchte, daß er gelehret wuͤrde dem 
Reich zu Ehren. Da antworteten ſie und ſpra⸗ 
chen: „Gewaltiger Herr Kaiſer, zu Rom in der 
Stadt find ſieben weiſe Meiſter, die in allen 
Kuͤnſten und uͤber alle Dinge Meiſter ſind. 
Sendet nach ihnen, daß ſie zu euch kommen und 
befehlt ihnen euren Sohn zulehren.“ Der Kaiſer 
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fandte zuſtund nach ihnen und gebot den ſieben 
Meiſtern, daß ſie balde zu ihm kaͤmen ohn Hin⸗ 
dernis. Da die Meiſter dies vernahmen in der 
Stadt, kamen ſie alsbald. Da ſprach der Kaiſer 
zu ihnen: „Wiſſet ihr, Meiſter, warum ich zu 
euch geſandt hab?“ Sie ſprachen: „Nein Herr, 
darum ſagt uns euren Willen, was wir dann 
vermoͤgen, das wollen wir gern vollbringen.“ 
Da ſprach der Kaiſer: „Wir haben einen einigen 
Sohn, den wollen wir euer einem befehlen zu 
lehren Kunſt und Weisheit, Zucht und Wiſſen⸗ 
heit, daß er das Roͤmiſche Reich wohl regieren 
koͤnne.“ Da ſprach ein Meiſter, der hieß Bancil⸗ 
las: „Herr, befehlt mir euren Sohn, ich will ihn 
lehren in ſieben Jahren, daß er alſo viel ſoll koͤn⸗ 
nen wie ich und alle meine Geſellen.“ Darnach 
ſprach der andre Meiſter, der hieß Lentulus: 
„Herr, ich begehre nichtmehr, befehlt mir euren 
Sohn, ich will ihn lehren in ſechs Jahren ſoviel 
ich kann und alle meine Geſellen.“ Der dritte 
Meiſter hieß Cato, der ſprach: „Herr, manche 
Zeit bin ich mit euch geweſen in fremden Landen 
und auf dem Meer, und keinen Lohn hab ich 
von euch empfangen: nun bitt ich euch, befehlt 
mir euren Sohn fuͤr allen Lohn, ich will ihn 
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in fünf Jahren lehren ſoviel als ich kann und 

alle meine Geſellen.! Da ſtund der vierte Mei⸗ 
ſter auf, der hieß Waldach, und ſprach: „Laſſet 
euch, Herr, gedenken, daß ich und meine Eltern 
in eurem Dienſte ſind geweſen, und ihr habt uns 
allewege in Treuen befunden und habt uns bis⸗ 
her deß nicht gedankt: Nun bitt ich euch nicht 
mehr, denn befehlet mir euren Sohn, ich will 
ihn in vier Jahren lehren ſoviel ich kann und 
alle meine Geſellen. Da ſprach u ephus, der 
fünfte Meiſter: „Herr Kaiſer, ihr wiſſet und 
ſehet, daß ich der Aelteſte bin, und oft in eurem 
Rat geweſen bin, und ihr habt mich treu erfun⸗ 
den zu aller Zeit; deß hab ich bis heut weder Nutz 
noch Vorteil gehabt: mun begehr ich nichtmehr, 
als daß ihr mir euren Sohn befehlt, ich will ihn 
lehren in dreien Jahren ſoviel als ich kann und 
alle meine Geſellen. Da kam der ſechſte, der hieß 
Cleophas, der ſprach wie die andern, er wollte 
ihn lehren in zwei Jahren. Der ſiebente ſtand 
auch aufund ſprach: „Befehlet mir euren Sohn, 
ich will ihn in einem Jahre lehren ſoviel als ich 
kann und alle meine Geſellen.“ Der Meiſter 
955 Joachim. Da der Kaiſer hatte die ſieben 

Reifter gehört, da ſprach er: „Ihr lieben Mei⸗ 
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ſter, ich dank euch gemeiniglich und auch fonder- 
lich ſehr, daß euer jeglicher meines Sohnes hat 
begehrt und ernſtlich um ihn gebeten, ihn zu 
weiſen und zu lehren. Wollte ich ihn min euer 
einem befehlen und nicht dem andern, ſo wuͤrde 
Zorn unter euch. Darum ſo will ich ihn euch 
allen mit einander befehlen. Weiſet und lehret 
ihn nach euren Ehren und ſpart kein Gut.“ Da 
die Meiſter das hoͤrten, wurden ſie froh und 
dankten dem Kaiſer. Und nahmen den Sohn 
Dyocletianum und fuͤhrten ihn mit ſich. In dem 
Weg ſprach Meiſter Cato: „Ihr Meifter alle, 
hoͤrt, was ich rate: iſt es, daß wir dieſen Juͤng⸗ 
ling wollen lehren, ſo taugt es nicht, daß wir ihn 
gu Rom laſſen, denn des Zulaufs würde zu viel, 

er dieſen Juͤngling hinderte. Nun weiß ich ein 
minnigliches Feld und einen Baumgarten von 
Rom wohl zwei Meilen, da wollen wir ihm einen 
ſchoͤnen Turm bauen und darin eine ſchoͤne 
Kammer, und an die Waͤnde der Kammer wol⸗ 
len wir malen die ſieben freien Kuͤnſte, alſo daß 
das Kind fie zu allen Zeiten moͤge anſchauen und 
leſen als in einem Buch.“ Dieſer Rat geſiel 
ihnen zumal wohl, und vollbrachten das die 
ſieben Meiſter mit großem Fleiß und lehrten den 
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Juͤngling die ſieben freien Kuͤnſte in ſieben Jah⸗ 
ren. Da die ſieben Jahre um waren, ſprachen 
die Meiſter unter einander: Es wäre gut, daß 
wir verhoͤrten, was unſer Schuͤler Dyocletia⸗ 
nus koͤnne und gelernt habe in den ſieben Jah⸗ 
ren.“ Da ſprach Bancillas: „Wie moͤgen wir 
deß gaͤnzlich gewahr werden?“ Antwortete 
Cato: „Wenn er ſchlaͤft, ſo will ich unter jeg⸗ 
lichen Bettſtollen ein Blatt Epheu legen, ſo wol⸗ 
len wir ihn dann fragen, weß ihn duͤnke.“ Alſo 
thaten ſie. Da er wach ward, ſah er zu Berg und 
verwunderte ſich und ſprach: „Mich duͤnket, das 
Oberſte ſei herunter gekommen, oder das Un⸗ 
terſte habe ſich gehoben.“ Als die Meiſter das 
oͤrten, ſprachen ſie unter einander: „Soll dieſer 
uͤngling leben, er kommt zu großen Ehren.“ 
Nach dieſen ſieben Jahren aber kamen des 
Kaiſers Raͤte und ſprachen zu dem Kaiſer: „Ge⸗ 
waltiger Herr Kaiſer, ihr habt einen einigen 
Sohn, moͤchte der ſterben, ſo haͤtten wir keinen 
Erben. Es deuchteuns gut, daß ihr eine edle und 
hochgeborne Jungfrau naͤhmet, auf daß dass 
oͤmiſche Reich nicht ohne Erben verbliebe. Ihr 
ſeid auch alſo gewaltig und reich, beriete euch 
Gott vieler Kinder, ihr moͤget ihnen allen große 
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Herrſchaft geben.“ Da ſprach der Kaiſer: 
Weil ihr es ratet und es euch gut duͤnket, fo 
ſuchet mir eine guͤtlich ſchoͤne und wohlgeborne 
ungfrau, ſo will ich eures Rates folgen.“ Die 
Herren Grafen, Ritter und die Gewaltigſten des 
Reichs ſuchten mit Fleiße und zuletzt fanden ſie 

des Koͤnigs Tochter von Caſtelle, die war ſchoͤn 
zumal und gelehret und klug in großer Behen⸗ 
digkeit; und die Herren trauten ſie dem Kaiſer 
zu einer Kaiſerin. Da ſie der Kaiſer anſah, zu⸗ 
hand gewann er große Liebe zu ihr und alſo ſehr, 
daß er alles des Leides vergaß von dem Tode der 
erſten Frauen. Sie lebten lange Zeit bei einan⸗ 
der, konnten aber kein Kind haben, das betruͤbte 
die Kaiſerin zumal ſehr. Nun ward ihr geſagt, 
daß der Kaiſer einen Sohn hätte bei ſieben Mei⸗ 
ſtern, die von großer Weisheit waͤren, und ihn 
lehrten Weisheit und alle Kuͤnſte; und nach 
dem Tod des Kaiſers ſollte er das Reich regieren. 
Da gedachte die Frau in ihrem 3 en: „Ach 

Gott, waͤre der Sohn tot, und haͤtteſt du einen 
Sohn, der ein Erbe waͤre des Roͤmiſchen Rei⸗ 
ches.“ Und gedachte mit Fleiß, wie ſie den Sohn 
töten möchte, a | 
Zu einer Zeit lag der Kaiſer bei ihr auf dem 
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Bette. Da ſprach er zu ihr: „Fraue, nun wiſſe, 
daß ich dir die Heimlichkeit meines Herzens 
offenbare, daß ich dich lieber habe, als ich je 
Menſchen auf Erdreich gewann.“ Da ſprach 

aber ſie: „Lieber Herre mein, iſt das wahr, ſo 
bitt ich euch einer Bitte.“ Sprach der Kaiſer: 
„Fraue, was ihr bittet, das ſoll gefchehen.” Da 
ſprach ſie: „Ihr wiſſet wohl, daß ich noch kein 
Kind von euch hab, das iſt mir alſo leid. Aber ihr 
habt einen einigen Sohn mit den ſieben Mei⸗ 
ſtern, die ihn lehren Kuͤnſte und Weisheit: nun 
duͤnket mich, er ſei mir als mein Sohn. Darum 
bitt ich euch, ſendet doch nach ihm, daß ich mich 
mit ihm ergetze, weil ich keinen be 15 Da 
ſprach der Kaiſer: „Es ſind ſieben Jahr, daß ich 
ihn zuletzt ſah; es ſoll ſein, auf daß auch ich ihn 
ſehe und wiſſe, was er gelernt habe und was er 
koͤnne. Zuhand des Morgens ſchrieb der Kaiſer 
Briefe und beſiegelte ſie, und entbot den ſieben 
Meiſtern bei ihrem Leben, daß ſie ihm ſeinen 
Sohn braͤchten auf den Pfingſttag, und nicht 
länger ſaͤumten. Als die Meiſter die Briefe ge⸗ 
leſen hatten und den Willen und das Gebot des 
Kaiſers wußten, da ſahen ſie des Nachts an den 
Sternen des Firmaments: braͤchten ſie den 
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Sohn Dyocletianum dem Vater heim, fo wäre 
er tot bei dem erſten Worte, das er ſpraͤche. Da 
die Meiſter das ſahen an den Sternen des Him⸗ 
mels, wurden ſie gar betruͤbt. Auch ſahen ſie, 
braͤchten ſieden Sohn nicht, daß der Kaiſer ihnen 
allen wuͤrde die Koͤpfe abſchlagen laſſen. Da 
ſprach ein Meiſter, der hieß Cleophas: „Unter 
zwei Uebeln ſoll man das kleinſte erkieſen; es iſt 
beſſer, daß wir alle ſterben denn daß des Kaiſers 
Sohn ſein Leben verloͤre: wir wollen ihm ſein 
Leben behalten.“ Indem daß fie fü betruͤbt 
waren, kam Dyocletianus und ſahe ihre Trau⸗ 
rigkeit, und fragte nach der Urſach. Da ſpra⸗ 
chen die Meiſter: „Lieber Herr und Freund, wir 
haben Briefe empfangen von unſerem Herrn 
dem Kaiſer, daß wir euch ihm bringen ſollen. 
Nunhaben wir angeſehen die Sterne des Firma⸗ 
ments und haben funden an ihnen: bringen wir 
euch eurem Vater: auf den Tag zu derſelbigen 
Zeit in dem erſten Wort, das ihr ſprechet und 
das von eurem Munde geht, ſo ſterbt ihr eines 
böfen Todes.“ Da ſprach des Kaiſers Sohn: 
„Ich will die Sterne auch anſehen.“ Da er ſie 
anſah, fand er, daß es wahr war. Und ſah auch 
einen kleinen Sternen: waͤre es, daß er ſieben 
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Tage ungeſprochen verbliebe, fo möchte er das 
Leben behalten; dannoch follte er alle Tage zu 
dem Galgen werden gefuͤhret. Er rief ſeinen 
Meiſtern und wies ihnen den Stern und ſprach: 
„Sehet, ihr Meiſter, bleib ich ſieben Tage unge⸗ 
ſprochen, ſo verbleibet mir das Leben. Nun ſeid 
ihr große Meiſter, euer gleichen iſt auf Erden 
nicht. Euer ſind ſieben, ſe einer verantworte mich 
einen Tag mit ſeiner Weisheit und weislichen 
Antwort gen meinen Vater, ſo mag mein Leben 
bewahrt bleiben. An dem achten Tag will ich 
dann ſprechen und euch und mich meiſterlich ver⸗ 
antworten.“ Da die Meiſter den Sternen an⸗ 
ſahen, fanden ſie, daß er wahr ſagte, und ſpra⸗ 
chen: „Der allmaͤchtige Gott ſei immer gebene⸗ 
deiet, daß er unſerm jungen Herrn und Schuͤler 
alſo große Weisheit hat gegeben, daß er mehr 
kann denn wir alle.! Meiſter Bancillas ſprach: 
„Ich will mein Leben fuͤr euch ſetzen oder euch 
verhalten einen Tag zu leben.“ Der andere 
Meiſter ſprach auch alſo und ſie alle ſieben jeg⸗ 
licher einen Tag. Da das geſchehen war, kleide⸗ 
ten ſie ihn mit ſeidenen Kleidern und purpurnem 
Gewand, bereiteten ſchoͤne Roſſeund fuͤhrtendes 
Kaiſers Sohn mit großer Geſellſchaft gen Rom. 
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Als der Kaiſer vernahm, daß fein Sohn käme, 
zog er ihmentgegen mit großer Herrlichkeit. Da 
die Meiſter ihn kommen ſahen, ſprachen ſie zu 
Dyocletiano dem Sohne: „ Wir muͤſſennun von 
euch ſcheiden und wollen bedenken, wie wir 

unſer beſtes thun, damit wir euch euer Leben be⸗ 
halten.” Dyocletianus antwortete: „Gedenket 
mein, wenn meine Not naht.“ Die Meiſter 
neigten ihm ihre Haͤupter mit großer Wuͤrdig⸗ 
keit und ritten von ihm. Da nun der Kaiſer zu 
dem Sohne kam, da nahm er ihn in ſeine Arme 
und kuͤßte ihn auf ſeinen Mund und ſprach: 
„Mein allerliebſter Sohn, wie iſt es dir manch 
Jahr ergangen? Der Sohn ſchwieg ſtille und 
neigte ſich dem Vater demuͤtiglich. Der Kaiſer 
verwunderte ſich, daß er nicht ſprach noch keine 
Antwort gab, und gedachte bei ſich, die Meiſter 
haͤtten es ihm verboten, wann er ritte, daß er 
dann nicht ſprechen ſollte. Da der Kaiſer mit 
ſeinem ze Dyocletianus zum Palaſt kam, da 
nahm er ihn bei der Hand und ſetzte ihn neben 
ſich. Und ſah ihn an und ſprach: „Sage mir 
mein Sohn, wie iſt es dir ergangen mit den 
Meiſtern, was haben ſie dich gelehrt; es iſt ſehr 
lang, daß ich dich nicht ſah.“ Der Sohn neigte 
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fein Haupt dem Vater, und ſprach nichts. Da 
rief der Kaiſer: „Willſt du mir nicht antwor⸗ 
ten?“ und ward zornig. | 
Als die Kaiſerin vernahm, daß des Kaiſers 
Sohn gekommen ſei, und ein Stummer ſei 
worden, da ward ſie gar froh und ſprach: „Ich 
will gehen und meines Herrn Sohn ſehen.“ 
Sie zierte ſich koͤſtlich und kam mit ihren Jung⸗ 
frauen auf des Kaiſers Saal. Und gruͤßte Dyo⸗ 
cletianum freundlich, denn er war zumal ein 
ſchoͤner Juͤngling. Der Kaiſer geleitete die Frau 
neben ihm ſitzen. Da ſprach die Kaiſerin: „Herr 
Kaiſer, iſt das euer Sohn, der mit den ſieben 
weiſen Meiſtern iſt geweſen?! Der Kaiſer ſprach: 
„Ja, er iſt mein Sohn; aber er ſpricht nicht.“ 
Da ſprach die Kaiſerin: „Herr, befehlet mir 
euren Sohn, hat er in ſeinen Tagen jegeſprochen, 
ich bring ihn auch nun zum ſprechen.“ Der 
Kaiſer war es zufrieden und ſprach zu ſeinem 
Sohn:, Steh auf, und geh mit meiner Frauen.“ 
Der Sohn neigte ſein Haupt als wollte er ſpre⸗ 
chen: „Vater, gerne, was du gebieteſt.“ Da 
fuͤhrte ihn die Kaiſerin mit ſich in ihre Kammer, 
und alle, diemit ihr waren, die ließ ſie weggehen. 
Sie ſetzte ſich auf ihr Bett und hieß ihn ſich zu 
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ihrfegen,undhubanzufagen: „O duallerliebſter 
Juͤngling, von deiner Schönheit hab ich viel 
hören fagen, nun weiß ich wohl, daß es wahr iſt, 
und ſehe was mein Herz erfreut. Ich hab deinen 
Vater nach dir laſſen ſenden, auf daß ich mit dir 
Geſellſchaft moͤge haben. Denn ich ſag dir ohn 
allen Zweifel, daß ich um deinetwillen meine 
jungfraͤuliche Reinigkeit bewahrt habe, die will 
ich dir geben. Sprich mich guͤtlich an: wir wol⸗ 
len viel Freude mit einander haben.“ Dyocletia⸗ 
mis ſprach kein Wort. Als ſie das ſah, daß er 
nicht antwortete, ſprach ſie: „Lieber Freund 
mein, warum redeſt du nicht? Gib mir doch ein 
Zeichen deiner Liebe und bitte mich, was du 
willſt; was du an mich begehrſt, das ſoll fein.” 
Und fie umfing ihn mit den Armen und wollte 
ihn kuͤſſen. Aber er wandte ſein Antlitz ab von ihr, 
und wollte es nicht. Da ſprach ſie: „Warum 
thuſtdualſo? Fuͤrchteſtdu, daß uns jemand ſieht? 

omm, wir wollen beieinander ſchlafen, da ſollſt 


du wohl inne werden, daß ich noch Jungfrauge⸗ 


blieben bin um deinetwillen.” Er wandte ſich 
von ihr ab. Da wies ſie ihm ihre Bruͤſte und 
ihren ſchoͤnen weißen Leib und ſprach: „Mich 
wundert, daß dich mein nicht geluͤſtet, du magſt 
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thun allen deinen Willen.” Dyocletianus aber 
wollte ihr mit Worten und mit Werken keine 
Liebe beweiſen. Als ſie ſah, daß er ſie ver⸗ 
ſchmaͤhte, da ſprach ſie: „Willſt du mir kein 
Zeichen einiger Liebe beweiſen, weder mit Wor⸗ 
ten noch mit Werken, ſo ſieh, hier iſt Pergament 
und Dinte, ſchreibe mir doch, was du meineſt, 
und ob ich deine Freundſchaft nimmer erwerben 
möge.” Dyocletianus nahm das Pergament 
und Dinte, und ſchrieb: „Lieber verloͤr ich mein 
Leben, als daß ich den Roſengarten meines Va⸗ 
ters zerſtoͤren möchte; fo ichdasthaͤte, was Freu⸗ 
den oder Ehre hätte ich darab? ich weiß wohl, 
daß ich Gott erzuͤrnen und den Fluch meines 
Vaters haben wuͤrde. Darum ſo habt euren 
1 und verſuchet mich nicht mehr.“ Da 
ie den Brief las, da zerriß ſie ihn, und riß ihren 
Rock durch von oben bis auf den Guͤrtel, und 
zer kratzte ihr Antlitz und zerriß die Tuͤcher ihres 
Hauptes, und machte ſich bluten unter den 
Augen und rief mit lauter Stimme: „Kommt 
mir alle zu Hilfe, dieſer Boͤſewicht will mir Ge⸗ 
walt thun, kommet bald.“ 

Der Kaiſer ſaß in dem Palaſt, und als er dies 
große Gerufe der Kaiſerin hoͤrte, da eilte er 
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ſchnell in ihre Kammer und fragte fie, was ihr 
waͤre, und die Ritter und Herren kamen auch 
dazu. Da ſprach die Fraue: „O weh, Herre 
mein, laßt euch erbarmen, daß mir ein Boͤſe⸗ 
wicht wollte Gewalt thun. Er war nie eines 
Herren Sohn, er iſt ein boͤſer Bube. Ich wollte 
guͤtlich mit ihm ſprechen und ihn zum Reden 
bringen, da wollte er mir Gewalt thun. Seht, 
wie er mich hat zerriſſen und zerkratzt, ſeht mein 
Haupt und meine Tuͤcher. Haͤtte ich nicht ge⸗ 
ſchrieen und waͤrt ihr nicht balde kommen, er 
hätte feinen böfen Willen vollbracht. Da der 
Kaiſer die Zeichen ſah, daß ihre Tuͤcher und 
Kleider und ihr Antlitz blutig war, und ihre 
große Klage hörte, da ward er zumal zornig und 
gebot ſeinen Knechten, daß ſie ihn an den Galgen 
fuͤhrten und hingen. Aber der Hofmeiſter und 
die anderen Herren ſprachen: „Herr Kaiſer, ihr 
habt allein einen einigen Sohn, den ſollt ihr alſo⸗ 
bald nicht verderben. Ihr ſollet zu Gericht ſitzen, 
iſt er dann ſchuldig erfunden, ſo ſoll er geurteilt 
werden oͤffentlich. Anders wuͤrde geſprochen: 
„Der Kaiſer hat ſeinen einigen Sohn getoͤtet 
ohne Gericht und Urteil.“ Als der Kaiſer das 
hoͤrte, ließ er ihn in einen Kerker legen, bis daß 
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er geurteilt würde. Als die Kaiſerin das ver- 
nahm, daß er nicht zuhand getötet ward, da 
ſchrie ſiebitterlichund niemand konnte ie troͤſten. 
Und als es Nacht ward und der Kaiſer wollte 
ſchlafen gehn, da hoͤrte er die Kaiſerin klaͤglich 
weinen. Da ſprach er: „Fraue, wie moͤgt ihr ſo 
greulich euch gebahren und ſo ſehr euch betruͤben, 
nun iſt euch doch nichts geſchehen.“ Sie ant⸗ 
wortete: „Haͤtte ich mich nicht alſo gewehret, 
mir waͤre Gewalt geſchehen. Ihr habt geſagt, 
man ſollte den Buben henken, das waͤre er wohl 
wert. Nun lebet er noch. Euer Gebot iſt nicht 
geſchehen, und meine Schande, die mir geſchehen 
ift, die iſt noch nicht gerochen. Der Kaiſer ant⸗ 
wortete und ſprach: „Morgen will ich zu Gericht 
figen, da muß er ſterben.“ Daſprach ſie: „Herre 
ach mein, foll er alſo lange leben, ſicherlich, ich 
fuͤrchte, euch wird geſchehen, wie einem guten 
edeln Baum geſchah von einem jungen Baum⸗ 
reis.“ Da ſprach der Kaiſer: 40 bitte dich, 
ſage mir das Beiſpiel. ! Da ſprach fie 


+ 
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¶ Von einem edeln Baum 


Es war ein reicher Buͤrger zu Rom, der — 
einen ſchoͤnen Baumgarten, in dem ſtund 
ein ſchoͤner Baum, der brachte edle Frucht alle 

ahre, und davon viel und genug. Wer der 

ruͤchte aß, und war er ſiech, der ward geſund. 

ie die Gicht hatten und ausſaͤtzig waren, die 
wurden geſund von den Fruͤchten des Baumes. 
Na einer Zeit kam der Buͤrger und wollte den 

aum ſehen und ſah bei dieſem Baum ein Reis 
ausgehen, das war zart und friſch. Da rief er 
den Gaͤrtner und bat ihn, daß er des Reiſes 
wahrnaͤhme, es ſollte noch viel nuͤtzer werden, 
denn der große Baum. Der Gaͤrtner ſprach, 
er wollte es gernthun. Nichtlange darnach kam 
der Buͤrger wieder und ſah das Reis; aber ihn 
deuchte, es wuͤchſe wenig, und ſprach, wie das 
moͤchte ſein. Sagte der Gaͤrtner: „Herr, der 
große Baummacht, daß der kleinenicht wachſen 
kann, er hat die Luft nicht.“ Da ſprach der Herr: 
„Hau ihm die Aeſte ab, fo mag der kleine Baum 
deſtobeſſer wachfen.” Der Gaͤrtner hieb ihm die 
Aeſte alle ab, da ſtund der Baum bloß. Dar⸗ 

nach kam der Buͤrger aber, und gedachte, daß 
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das kleine Baͤumlein wenig wuͤchſe; und fragte 
den Gaͤrtner, wie das ſein moͤchte. Der Gärtner 

ſprach: „Der große Baum nimmt ihm die 
Sonne und die Luft, darum kann er nicht wach⸗ 
ſen.“ Da ſprach der Buͤrger: „Alſo haue den 
Baum zumal ab. Ich hoffe der kleine werde 
beſſer, denn der große.” Der Gärtner that, was 
ihn ſein Herr hieß, und hieb den Baum ab. Da 
das geſchehen war, zuhand darnach da verdarb 
das kleine Baͤumlein, alſo daß ſie beide zergangen 
waren, und großer Schade war. Als das die 
Kranken und die Notduͤrftigen gewahr wurden, 
da fluchten ſie allen, die je Rat und Hilfe dazu 
gegeben hatten, daß der edle Baum verſtoͤret 
ward. 


Da ſprach die Kaiſerin: „Herr, habt ihr mich 
wohl verſtanden? Der Baum, das ſeid ihr, 
ein edel Kaiſer, denn ihr helft Wittwen und Wai⸗ 
ſen und troͤſtet Edel und Unedel. Das kleine 
Baͤumlein, das iſteuer Sohn, der unſelige Boͤſe⸗ 
wicht, der jetzund waͤchſt in Bosheit und geden⸗ 
ket, wie er die Aeſte eurer Gewaltigkeit verſtoͤren 
moͤge und eure edle Perſone. O weh, wohin kaͤ⸗ 
men dann die Armen und die Kranken? Siewer⸗ 


20 


den alle die verfluchen, die euren ir verderben 
konnten und es nicht gethan haben. Ich rate euch 
dieweil euch die Gewalt iſt gegeben, toͤtet ihn, auf 
daß ihr hernach nicht verflucht werdet von Edel 
und Unedel.“ Der Kaiſer ſprach: „Das iſt, 
Fraue, ein guter Rat, des Tages morgen muß 
er ſterben eines böfen Todes.“ = 

Da der Tag kam, ſaß der Kaiſer zu Gericht 
und gebot ſeinen Knechten, daß ſie den Sohn hin⸗ 
fuͤhrten zu dem Galgen und ihn hingen, und daß 
fie pfiffen und poſaunten vor ihm. Da der Sohn 
Dyocletianus gefuͤhrt ward durch die Stadt, 
kamen die Leute zu Hauf und riefen und fchrieen 
jaͤmmerlich und ſprachen: „Ach leider, des Kai⸗ 
ſers einigen Sohn will man verderben. ! Da er 
alſo gefuͤhrt ward zu dem Tode, ſo kam der erſte 
Meiſter Bancillas daher, der ſaß auf einem 
ſchoͤnen Roß und begegnete ihm. Als Dyocletia⸗ 
nus den Meiſter anſah, neigte er ihmdas Haupt 
als wollte er ſprechen: „Gedenket mein, Meiſter, 
bei meinem Vater, denn ihr ſehet, daß ich zu dem 
Tode geführt werde.! Da ſprach der Meifter zu 
den Knechten, die ihn fuͤhrten: „Ihr lieben Ge⸗ 
ſellen, eilet nicht ſo ſehr, ich hoffe zu Gott, daß ich 
ihn von dieſem Tode erloͤſen werde. Dann ritt 
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er ſchnell hinweg und kam zu dem Kaiſer. Er 
ſiel auf ſeine Knie und gruͤßte ihn. Da ſprach 
der Kaiſer: „Kein Gut geſchehe dir, Meiſter.“ 
Er antwortete: „Herr“ und ſprach: „Herr, ich 
habe es beſſer verdient.“ Sprach der Kaiſer: 
„Meiſter, du luͤgſt. Ich befahl dir und deinen Ge⸗ 
ſellen meinen Sohn, der wohl konnte reden, und 
war auch wohl gezogen. Nun iſt er ſtumm, und 
das noch boͤſer iſt, er wollte meiner Frauen Ge⸗ 
waltthun. Darum, ſomuß er heute ſterben; und 
darnach ihr Boͤſewicht alle. Da ſprach der 
Meiſter: „Herr, daß ihr ſaget, euer Sohn ſei 
ſtumm und ſpreche nicht: bei uns konnte er wohl 
reden; was das bedeute, deß ſollt ihr hernach 
wohl gewahr werden. Daß ihr auch ſprechet, 
daß er eurer Frauen Gewalt wollte beweiſen: 
in der Wahrheit ſage ich euch, er iſt ſieben Jahre 
in unſrer Geſellſchaft geweſen, daß wir nie keine 
Untugend an ihm ſahen noch vernahmen. Aber 
ich ſage euch eins, toͤtet ihr euren Sohn um. 
Klageeurer Frauen willen, ſo geſchieht euch wie 
dem Ritter, der ſeinen lieben Hund toͤtete um 
ſeines Weibes Rede, der doch ſeinen eingebornen 
Sohn vor dem Tode behuͤteteund ihn beſchuͤtzte.“ 
Der Kaiſer ſprach: „Meiſter, wir wollen die 


. 
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Rede wiffen.” Da ſprach der Meifter: „Herre, 
das ſage ich euch nicht, ihr thut denn herwieder 
rufen euren Sohn, denn eh ich die Rede ausge⸗ 
redet, fo wäre euer Sohn erhangen; ſo haͤtt ich 
umſonſt geredet. Wollt ihr ein weislich Beiſpiel 
hoͤren, ſo haltet das Urteil auf bis morgen. Und 
wann na gehört habt, was ihr darnach wollet, 
moͤget ihr wohlthun: euer Wille dann geſchehe. 
Als der Kaiſer das hoͤrte, gebot er, daß man den 
Sohn wieder heimfuͤhrte. Da der Sohn war 
wieder kommen, hub der Meiſter an zu ſagen: 


¶ Vom Hund und der Schlange 


Es war ein Ritter, der hatte einen einigen 
Sohn, als ihr gnaͤdiger Herr auch habt, der 
war jung, daß er noch in der Wiegen lag. Die 
Mutter hatte das Kind aus der Maßen lieb und 
gewann dem Kinde drei Maͤgde, eine, die es 
ſpeiſte, eine, die es wuͤſche, die dritte, die es wiegte. 
Der Ritter hatte auch einen edeln werten Hund, 
der zumal gut war zu allem Wild; was er fing, 
das hielt er, bis daß der Herr kam, oder brachte 
es ihm. Wenn der Herr wider ſeine Feinde 
wollte reiten, und ſollte ihm etwan ein Leid ge⸗ 
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ſchehn: wann er dann auf fein Pferd ſaß, fo 
bellte der Hund greulich und nahm den Schwanz 
des Pferdes in den Mund und ließ den Ritter 
nicht reiten. An dieſem Zeichen pruͤfte der Ritter, 
daß ſein Verbleiben gut war, und fand es auch 
alſo. Der Ritter hatte auch einen Falken, der 
gut war zu allem Spiel, kein Vogel konnte ihm 
entgehn. Der Ritter ritt auch gern zum Ste⸗ 
chen und Turnieren. Zu einer Zeit rief er ein 
Turnei aus in der Stadt da er wohnte, bei 
ſeiner Burg, dazu kamen viel Herren und Rit⸗ 
ter. Nun war alles zu dem Kampfſpiel gegan⸗ 
gen, die Frau mit den drei Maͤgden ging auch 
hinweg und ließen das Kind in der Wiege liegen 
auf dem Saal alleine; der Falke ſaß auf der 
Stange, der Hund lag bei der Wand. Nun war 
eine große Schlange verborgen in dem Boden 
der Burg, das wußte niemand. Da die Schlange 
niemanden hoͤrte, da ſtieß ſie das Haupt aus 
ihrem Loch und ſah heraus. Als ſie niemand 
ſah denn das Kind in der Wiegen, da ging ſie 
heraus zu der Wiege und wollte das Kind toͤten. 
Der Falke ſah den Hund an, und merkte, daß 
der Hund ſchlief. Zuhand ſchlug er mit den 
Fluͤgeln, daß der Hund erwachte. Da der Hund 
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die Schlange ſah bei der Wiege, alsbald ging er 
gegen ſie und wollte ſie vertreiben. Die Schlange 
ſtund wider den Hund, denn ſie war gar unge⸗ 
heuer, und ward ein großer Streit. Die Schlan⸗ 
ge biß den Hund, daß er ſehr blutete, erbewahrte 
aber die Wiege, daß dem Kinde kein Leid geſchah. 
Die Schlange und der Hund ſtritten ſo lange, 
bis die Wiege umfiel, aber das Kind ward nicht 
verletzt, denn die Wiege war hoch. Da nun der 
Hund empfand, daß er ſehr wund war, denn 
die Wiege und bei der Wiege war alles voll 
Blutes, da fiel er die Schlange mit ganzer Wut 

und uͤberwand und tötete fie. Als das ge⸗ 
ſchehen war, legte der Hund ſich an die Wand 
und leckte ſeine Wunden. Nicht lange darnach 
war das Turnei zu Ende und die Maͤgde kamen 
heim. Als ſie die Wiege umgekehrt ſahen und 
alles voll Blutes, und den Hund blutig, da 
waͤhnten fie, der Hund habe das Kind gefreſſen; 
und waren nicht alſo weise, daß fie die Wiege 
hätten umgekehrt, ſondern riefen: „Wir fliehen 
balde hinweg, kommt unſer Herr, er toͤtet uns 
alle.“ Da fie hinwegflohen, unterwegen begeg⸗ 
nete ihnen die Mutter des Kindes und ſah ſie 
ſchreien und ſehr betruͤbt. Da ſprach ſie: „Wo⸗ 
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hin wollt ihr und warum ſchreit ihr?“ Sie ant- 
worteten: „Ach Fraue, wehunſer und auch euch: 
der Hund, den unſer Herr ſo lieb hat, der hat 
euren Sohn gefreſſen, und liegt bei der Wand, 
und iſt voll Blutes. Da die Frau das hörte, da 
kam ſie von ſich ſelbſt und ſank zur Erden. Als 
ſie wieder bei Sinnen war, ſprach ſie: „Ach weh 
mir, was mag ich jetzt thun? Ich bin beraubt 
meines einigen Kindes.“ Und rief und ſchrie gar 
ſehr. Der Ritter kam vondem Turnei und hoͤrte 
die Frau rufen und ſchreien. Er fragte ſie, was 
ihr waͤre. Daſprachſie: „Ach Herr, unſer Hund, 
den ihr ſo lieb habt, der hat unſern Sohn getoͤtet 
und gefreſſen, und liegt bei der Mauer und iſt 
voll Blutes von unſerem Kinde.“ Da ward der 
Ritter zumal betruͤbt und 3 und ging auf 
den Saal. Der Hund gruͤßte den Herrn, wie er 
gewohnt war. Aber der Ritter zog das Schwert, 
und mit einem Hieb ſchlug er dem Hunde das 
Haupt ab. Da das geſchehen war, da ging er 
zu der Wiegen und hob ſie auf: und fand das 
Kind ſchlafend und geſund, und bei der Wiegen 
eine große Schlange tot und zerbiſſen liegen. 
Da pruͤfte er an dem Zeichen, daß der Hund mit 
der Schlange geſtritten und das Kind bei dem 
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Leben behalten hatte. Da rief er und ſchrie und 
raufte das Haar von ſeinem Bart und ſprach: 
„Ach was habich gethan, daß ich meiner Frauen 
geglaubt hab, und hab meinen lieben Hund ge⸗ 
toͤtet, der mein Kind vor der großen Schlange 
behuͤtet hat. Nun will ich alle Ritterſpiel be⸗ 
graben. Und er zerbrach ſein Schwert und zer⸗ 
hieb ſein Schild. Und fuhr uͤber Meer zu dem 
heiligen Grabe fuͤr alle ſeine Suͤnde, und ver⸗ 
blieb ſein Lebtage da. | 


Darnach ſprach der Meiſter: „Herr Kaiſer, 
habt ihr mich wohl verſtanden? ! Der Kai⸗ 
fer antwortete: „Zumal wohl.“ „Nun ſage ich 
euch fuͤrwahr, toͤtet ihr euren Sohn, euch 85 | 
ſchieht viel ſchlimmer wie dieſem Ritter.“ Da 
ſprach der Kaiſer: „Das iſt eine gute Mahnung 
geweſen, ohn Zweifel, mein 2 ſtirbt dieſes 
Tages nicht. Der Meiſter ſprach: „Herr, thut 
be das, ſo thut ihr weislich; ich danke euch, daß 
r michſo guͤtlich gehoͤret habt, und eures Soh⸗ 
nes um meinetwillen ſchonet. Ich befehl euch 
Gott.“ Alſo ritt er heim zu feinen Geſellen. 
Als die Kaiferin deß gewahr ward, daß Dyo⸗ 
cletianus des Kaiſers Sohn nicht tot war, da 
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ſchrie fie juͤmmerlich und ſaß nieder auf die Erde 
und wollte nicht aufſtehn. Das vernahm der 
Kaiſer und ging zu ihr und ſprach: „Liebe Fraue, 
wie moͤgt ihr euch alſo uͤbel gehaben? / Da ſprach 
fie: „Verwundert euch das, Herre? Wiſſet ihr 
nicht, wie große Unwuͤrdigkeit mir der Bube 
gethan hat, und ihr mir gelobt habt, er ſollte zu⸗ 
hand ſterben, und er lebet noch? Ich ſage euch 
fuͤrwahr, euch ſoll geſchehen von eurem Sohne 
als einſt geſchah von einem Eber und von einem 
Hirten.“ Da ſprach der Kaiſer: „Ich bitt euch 
Fraue, das ſaget mir.“ Da ſprach ſie: „Ich 
ſagte euch geſtern genug, haͤtte es euch geholfen; 
was ſoll euch Geſagtes? Dannoch will ich es 
thun, wollet ihr daran denken, es ſoll euch eine 
große Mahnung fein und ſehr zu Nutzen.“ Und 
hub an und ſagte: 


Von einem Eber und von 
einem Hirten 
s war ein Kaiſer, wie ihr ſeid, der hatte 
einen großen Wald, darin ging ein greulicher 
Eber wild: alle die durch den Wald gingen, die 
toͤtete er. Darum war dem Kaiſer ſehr leid, und 
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er ließ rufen durch alle feine Reiche, wer den 
Eber koͤnnte toͤten, dem wollte er ſeine einige 
Tochter geben und nach ſeinem Tode ſollte er 
Kaiſer ſein. Da man deß gewahr ward, da 
war niemand, der den Eber toͤten mochte als der 
Schafhirte, der gedachte bei ſich: „Koͤnnteſt du 
den Eber toͤten, du wuͤrdeſtnicht allein davon ge⸗ 
ehrt, ſondern all dein Geſchlecht wuͤrde hoch er⸗ 
haben. Er nahm feinen Hirtenſtab und ging in 
den Wald, da der Eber war. Als ihn der Eber 
ſah, rannte er ſchnell gegen ihn; da ſtieg der Hirt 
auf einen Baum. Nun begann der Eber greu⸗ 
lich zu graben, und alſo ſehr, daß den Hirten 
deuchte, der Baum muͤßte ſchier fallen. Auf 
dem Baum waren viel ſuͤße Aepfel, die ſchlug 
der Hirte dem Eber herunter; der begann zu 
freſſen, und der Hirte gab ihm je mehr, bis daß 
er ſatt war, und legte ſich bei dem Baume zu 
ſchlafen. Als der Hirte das ſah, da ſtieg er ge⸗ 
maͤchlich hernieder, und mit einer Hand krauete 
er dem Eber, mit der andern hielt er ſich an dem 
Baume. Da er ſah, daß der Eber ſo feſte ſchlief, 
da zuͤckte er ſein Meſſer und ſchnitt ihm die Kehle 
ab. Und fuͤhrte ihn dem Kaiſer heim und hieſch 
die Tochter, und der Hirte ward ein Kaiſer. 
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Dornach ſprach die Kaiſerin: „Habt ihr mich 
wohl verſtanden? Der ſtarke Eber das ſeid 
ihr ſelber und eure Perſon. Ihr ſeid ſtark, 
gewaltig und reich, wider euch wagtniemand zu 
thun. Dieſer Hirte mit ſeinem Stab iſt euer 
Sohn, der Boͤſewicht, der mit dem Stecken ſeiner 
Kuͤnſte euch will betruͤgen, als der Hirte den 
Eber betrog, und krauete ihn, auf daß er ſchliefe, 
und darnach toͤtete er ihn. Alſo will euer Sohn 
und ſeine Meiſter mit ihren falſchen Reden euch 
frauen, alſo lang bis euer Sohn euch tötet und 
vertreibet und uber euch regieret. ! Da ſprach 
der Kaiſer: „Es ſoll nicht geſchehen, daß ſie mir 
den Tod thun, der dem Eber geſchah. Ich ſag 
euch, Fraue, er muß morgen ſterben. Er gebot 
daß man ſeinen Sohn braͤchte, und verurteilte 
ihn zum Tode. Als Dyocletianus zum Galgen 
efuͤhrt ward, da begegnete ihm der andre Mei⸗ 
er, Lentulus, und ſprach zu den Knechten, die 
ihn führten: „Lieben Freunde, eilet nicht fo ſehr, 
ich hoffe zu Gott, daß ich ihn von dieſem Tode er⸗ 
loͤſen werde“ und ritt eilends zum Kaiſer. Er 
ging in den Palaſt und fiel vor dem Kaiſer auf die 
Knie und ſprach: „Ach edler Herr, bedenket euch 
weislich, toͤtet ihr euren Sohn um Rede eurer 


30 


Frauen willen, euch wird ſchaͤdlicher geſchehen, 
als jenem Ritter, der um ſeiner Frauen Rede 
ward gefangen und in ein Halseiſen ward ge⸗ 
ſchlagen vor aller Welt unſchuldiglich.“ Da 
ſprach der Kaiſer: „Ach lieber Meiſter, ſaget uns, 
wie geſchahdas? Der Meiſter ſprach: „Herr, ich 
ſage es euch nicht, ihr gebet denn eurem Sohne 

rieden und Friſt, bis ich die Rede ausgeſagt 

ab. Dann thut, weß ihr zu Rat werdet.” Der 
Kaiſer gebot, daß man ſeinen Sohn wieder⸗ 
5 Das geſchah. Da hub der Meiſter an 
zu ſagen: 


¶ Wie ein Ritter um ſeines Weibes 
Rede gefangen ward 


Es geſchah in einer Stadt, daß ein alt bieder⸗ 
ber Ritter war, der nahm zu ſeiner Ehe eine 
ſchoͤne junge Frau, als ihr Herr eine habt, die er 
aus der Maßen lieb hatte. Und von großer Liebe 
beſchloß er alle Nacht das Haus ſelber und legte 
die Schluͤſſel unter ſein Haupt. In der Stadt 


war ein Gebot, daß man zu Mitternacht eine 


Glocke laͤutete: wen man darnach in dem Wege 
fand, den ſollten die Waͤchter fuͤhren gefangen 
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und feſt ſchließen, und des Morgens früh in ein 
Halseiſen legen, und ihn da laſſen ſtehn vor aller 
Welt. Nun war es leider, daß der Ritter alt und 
weiſe war, und nicht maͤnnlich auf dem Bette; 
das verdroß die Frau gar ſehr, denn ſie war jung 
undthoͤricht, und gedachte, wie ihr ein heimlicher 
Buhle wuͤrde. Und das geſchah, und ſie ſtund 
manche Nacht auf und ging zu ihrem Buhlen 
5 ſo der Ritter ſchlief, und kam auch 
eimlich wieder. Da dies oft geſchehen war, zu 
einer Zeit, da wachte der Ritter, und ſah wie ſie 
den Schluͤſſel nahm unter ſeinem Haupt, und 
ging aus dem Haus zu ihrem Buhlen. Deß 
ſtund der Ritter auf und ging zu der Thuͤre und 
fand ſie offen. Zuhand ſchloß er ſie zu mit einem 
ſtarken Holze; und ging wieder auf und ſetzte ſich 
in das Fenſter, da ſie her ſollte kommen. Eine 
Stunde vor Mitternacht kam die Frau von 
ihrem Buhlen, und da ſie die Thuͤr verſchloſſen 
fand, erſchrak fie; dennoch war ſie alſo kuͤhn, daß 
ſie klopfte. Da ſprach der Ritter, der ihrer auf 
dem Fenſter gewartet hatte: „Ach du boͤſe Hur, 
ich pruͤfe nun wohl, daß du oft deine Buͤberei ge⸗ 
trieben haſt und von mir gegangen biſt, dir zu 
Unehren. Wiſſe fuͤrwahr, du mußt alſo lange 
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da außen ſtehn, bis man die Glocke läutet und 
die Waͤchter kommen.“ Da ſprach ſie: „Lieber 
Herre, warum zeihet ihr mich der Untugend? 
In Wahrheit wiſſet, daß meine Mutter nach 
mir ſandte eine Magd, und ihr ſchliefet alſo füß, 
daß ich euch nicht wecken wollte, und alſo nahm 
ich die Schluͤſſel und ging zu ihr. Und ſie iſt ſo 
krank, daß ich fuͤrchte, man muͤſſe ihr morgen 
die Oelung geben. Nun waͤr ich bei ihr verblie⸗ 
ben, aber ich fuͤrchtete, ich moͤchteeuch erzuͤrnen, 
darum kam ich heim. Nun bitte ich, laßt mich 
ein, eh man die Glocke laͤutet. Der Ritter ſprach: 
„Gedenk in deinem Sinne, wie oft du von mir 
biſt gegangen und haſt deine Buͤberei getrieben.“ 
Daſprach ſie: „Herr, laßt mich ein, dennes waͤre 
mir und allen meinen Freunden eine große 
Schande, wuͤrde ich hier gefunden.“ Er ſprach: 
„Du kommſt nicht herein, man laͤute denn die 
Glocke und die Wächter finden dich.“ Sieſprach 
aber: „Um den Gott, der an dem Kreuze ſtarb 
für uns alle, laßt euch mein erbarmen. Der 
Ritter antwortete: „Deine Rede iſt unnuͤtz, du 
kommſt nicht herein vor der Glocken. Da ſie das 
oͤrte, da ſprach fie: „Herr, ihr ſehet wohl dieſen 
runnen, der hier ſteht, in den will ich fallen 
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und mich ertraͤnken, eh dann ich zu Schanden 
wird und alle meine Sippe ſchaͤndete. Er 
ſprach: „Ach Gott, waͤreſt du vor langer Zeit er⸗ 
traͤnket, daß du auf mein Bette nie waͤreſt 
kommen.“ In dieſer Rede ſo ging ein Wolken 
vor den Mond, daß es ein wenig finſter ward. 
Da rief ſie: „Mag es nicht anders ſein, ſo geh ich 
mich ertraͤnken, aber ich will zuvor meinen letzten 
Willen kund thun. Gebt den Armen meine 
Kleider und laßt mich begraben in Sankt Peters 
Kirchen. Zuſtund ging ſiezudem Brunnen und 
nahm einen großen Stein mit beiden Haͤnden 
und ließ ihn in den Brunnen fallen und ſprach: 
Nun ertraͤnk ich mich. Der Ritter hoͤrte den 
Laut des Waſſers, da rief er: „Ach meiner lieben 
* und lief nieder zu dem Brunnen. Die 

rau hatte ſich verborgen hinter der Thuͤr, und 
ſprang ſchnell hinein und beſchloß die Thuͤr wohl 
feſte zu. Derweil ſtund der Ritter bei dem Brun⸗ 
nen und ſchrie und ſprach: „Ach ich hab meine 
liebe Frau verloren, weh mir, daß ich die Thuͤre 
je beſchloß. Die Frau ſaß oben bei dem Fenſter 
und hoͤrte dieſe Worte des Ritters und begann 
zu lachen und rief: „O du alter unſeliger Thor, 
was gehſt du da ſtehn zu dieſer Zeit, genuͤgt dir 
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nicht mit mir? Du mußt alle Nacht zu deinen 
Dirnen gehn, deine Buͤberei treiben, und laͤſſeſt 
mich alleine liegen? Als er der Frauen Stimme 
hörte, da ward er froh und ſprach: „Gott ſei ge⸗ 
lobt und gebenedeiet, daß ſie noch lebt. Liebe 
Fraue mein, was ſoll dieſe Rede geſagt von 
mir? Ich wollt euch ein wenig prüfen, darum 
ſchloß ich die Thuͤr. Ich haͤtte euch nicht lange 
da außen laſſen rim Da ich hoͤrte den Laut des 
Waſſers, da waͤhnte ich, ihr waͤret inden Brun⸗ 
nen gefallen, darum kam ich gar ſchnell hernie⸗ 
der, daß ich euch heraushuͤlfe. Sie ſprach: „Ihr 
—.— geziehen, deß ich nie ſchuldig ward, und 

abt auf mich gerogen. Ich fage dir wahrlich, 
du ſollſt der Glocken warten allda und die 
Wächter ſollen das Gebot an dir vollbringen. 
Da ſprach der Ritter: „Warum zeiheſt du mich 
der Unwahrheit? Ich bin nun alt und alle 
meine Tage bin ich ſo gewandelt, daß ich deß nie 
geziehen ward. Und darum thu auf die Thuͤr 
und laß mich hinein und erlaſſe mich und dich der 
Schande.“ Sie ſprach: „Es iſt dir unnuͤtze. Es 
iſt viel beſſer, daß du deine alten Suͤnden hie beſ⸗ 
ſerſt denn in der Hoͤllen. Laß dir gedenken, was 
der weiſe Mann ſpricht: einen armen Hoffaͤr⸗ 
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tigen, einenreichenLügner und einen alten Tho- 
ren, die haſſet Gott. Du biſt ein Luͤgner und biſt 
auch reich, und ein alter Thor. Du haſt mich be⸗ 
logen und gehſt zu deinen Dirnen und laͤſſeſt mich 
zartes Weib alleine liegen. Darum iſt Gnade 
von Gott, daß du hie in der Zeit gepeiniget wer⸗ 
deſt, auf daß du nicht verdammet werdeſt. Leid 
geduldiglich, was dir zu leiden gebuͤhret. Der 
Ritter ſprach:Allerliebſte Frau, Gott iſt barm⸗ 
herzig und heiſchet von dem Suͤnder nicht mehr 
denn Reue und Beſſerung; laß mich ein, ich will 
mich gern beſſern. Da ſprach ſie: „Was Teu⸗ 
fels hat mir dieſen Prediger hergeſandt? Nun 
warte, man wird dir zuhand laͤuten zur Predigt. 
Denn herein kommſt du nicht.! In dieſem Reden 
laͤutete man die Glocke. Da der Ritter das hoͤrte, 
da bat er: „Ach Fraue mein, die Glocke laͤutet, 
laß mich ein, ich bin anders ewiglich verdorben 
an Gut und Ehren.” Sie ſprach: „Das Laͤuten 
ſoll ſein deiner Seelen Heil, ſei geduldiglich.“ Zu⸗ 
ſtund kamen die Waͤchter und fanden den Ritter 
in der Gaſſe ſtehen. Da ſprachen ſie: „Dies iſt 
ein boͤſes Zeichen, daß ihr hier ſteht zu dieſer Zeit.“ 
Als die Frau die Waͤchter — rief ſie: „Seht 
ihr lieben Freunde, alſo geht der alte Lecker alle 
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alleine liegen. Ich hab es ihm zuvor verwieſen 
und hoffte Beſſerung und wollt es Vater und 
Mutter noch nie ſagen, und hat mir nichts ge⸗ 
holfen. Darum bitt ich euch, daß ihr ihn wohl 
zuͤchtiget.“ Da nahmen die Wächter den Rit- 
ter und ſchlugen ihn in einen Block feſt und des 
Morgens fruͤh ſchloſſen ſie ihn in ein Halseiſen 
vor aller Welt, und er ſtand mit großer Schande. 


Dornach ſprach der Meiſter: „Herr, habt ihr 
das wohl verſtanden? Der Kaiſer antwor⸗ 
tete: „Meiſter, zumal wohl.“ „Ich ſag euch fuͤr⸗ 
wahr, Herr, toͤtet ihr euren Sohn, euch geſchieht 
viel ſchlimmer denn dieſem Ritter.“ Da ſprach 
der Kaiſer: „Veimeiner Treue, das war ein boͤſes 
Weib, die ihren Mann alſo faͤlſchlich verriet. 
Ich ſage dir Meiſter, um dieſer Rede willen will 
ich meines Sohnes heute ſchonen: dieſes Tages 


Nacht von aß feinen Dirnen und laͤſſet mich 


ſoll er nicht ſterben. Der Meiſter ſprach: „Herr, 


thut ihr das, ſo thut ihr weislich und wird euch 
hernach ſehr lieb. Ich befehl euch Gottund danke 


eurer Herrlichkeit, daß ihr mich gehoͤrt habt und 


eurem Sohne Friſt gebet. ! Alſo ging der Mei⸗ 
ſter hinweg. Dies vernahm die Kalſerin, daß 
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Dyocletianus noch lebte und nicht getötet war. 
Da ſchrie fie, daß fie niemand troͤſten konnte und 
klagte: „Ach, ich bin eines großen Koͤnigs Toch⸗ 
ter und mag nicht gezogen werden von einem 
böfen Buben. Die Jungfrauen gingen zu dem 
Kaiſer und baten ihn, daß er die Fraue ſtille. 
Der Kaiſer kam zu ihrund ſprach: „Liebe Frau, 
wie vergeßt ihr eurer weiblichen Zucht mit euren 
Rufen und Schreien.“ Da ſprach ſie: „Herr, 

ielte mich nicht die große Liebe, die ich zu euch 

ab, ich wäre längft heimgefahren zu meinem 
Vater, davon kaͤme mir Gutes. Da ſprach der 
Kaiſer: „Das ſoll nicht fein, fo lang ich lebe, ſoll 
euch nichts gebrechen. Sie antwortete: „Gott 
gebe, daß ihr lange lebet. Aber ich fuͤrchte, euch 
wird geſchehen wie einem Ritter, deß Sohn ſein 
Haupt nicht wollte begraben auf dem Kirchhof, 
das fein Vater um ihn verloren hatte.” Da 
ſprach der Kaiſer: „F Saget mir, meine liebe Fraue, 
das Exempel; wie war dem, daß der Vater war 
geſtorben um des Sohnes willen, und der Sohn 
wollte ſein Haupt nicht auf dem Kirchhofe be⸗ 
graben?“ Sie ſprach: „Ich will es euch gerne 
ſagen, ob es mir helfen möge.” 
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¶ Vom Schatz im Turm 


Es war ein Ritter zu Rom in der Stadt, der 
hatte einen Sohn und zwo Toͤchter. Er ritt 
zu allem Turnei und Ritterſpiel, und all fein 
Gut, das er hatte, verzehrte er mit Herren und 
Ber Zu der Zeit war ein Kaiſer, der hieß 

ctavianus, der war aus der Maßen reich an 
Gold und Silber, kein Kaiſer und kein Koͤnig 
mochte ihm gleichen. Denner hatte einen Turm 
voll Goldes, den befahl er einem Ritter zu Han⸗ 
den, daß er ihn wohl huͤte. Jener Ritter aber, 
der alſo gern zu Stechen und Turnieren ritt, 
ward bald ſo arm, daß er glaubte, er muͤßte ſein 
Erb und Eigen verkaufen; und rief ſeinen Sohn 
und ſprach: „Sohn, rate zu, was wir moͤgen 
thun, ich habe nichts mehr, wir muͤſſen unſer 
Erbe verkaufen um Not willen.“ Der Sohn 
ſprach: „Vater, es waͤre gut, moͤchte man einen 
Rat finden, daß du dennoch koͤnnteſt ehrlich le⸗ 
ben, und nicht unſer Erbe verkaufteſt. Der 
Vater ſprach: „Nimm wahr, ich weiß einen 
guten Rat. Unſer Herr, der Kaiſer, hat einen 
Turm voll Goldes, wir wollen eines Nachts da⸗ 
hin gehen, und ein Loch darein machen, und neh⸗ 
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men des Goldes, fo viel wir beduͤrfen. Daſprach 
der Sohn: „Der Rat iſt gut. Es iſt beſſer, daß 
wir des Kaiſers Gut nehmen zu unſrer Not⸗ 
durft, er hat ſein doch genug, denn daß wir unſer 
Erbe verkaufen.“ Alſo ſtunden fie beide auf bei 
der Nacht und brachen ein verborgen Loch in 
den Turm, und gingen darein, und nahmen ſich 
Goldes daraus, ſo viel ſie mochten tragen. Der 
Ritter bezahlte ſeine Schuld und ritt feſter zu 
Ritterſpielen denn zuvor. Nicht lang darnach 
kam der Hüter des Turmes und ſah die Schaͤtze 
zerſtreuet und fand ein verborgen Loch in der 
Mauer. Da erfchraf er ſehr und ging zu dem 
Kaiſer und ſagte ihm die Geſchichte. Der Kai⸗ 
fer ſprach: / Dir hab ich meinen Schatz befohlen: 
ich heiſch ihn von dir und will ihn von dir haben.“ 
Da der Schatzmeiſter das vernahm, ginger bald 
hin zu dem Turm und ſetzte vor das Loch ein 

großes Faß voll Pech und Harz, daß niemand 
in den Turm mochte kommen, er mußte in das 
Faß fallen und konnte nicht wieder herauskom⸗ 
men. Darnach nicht lange ſo hatte der Ritter 
das Gut wieder aufgezehrt, das er genommen, 
darum kam er noch eins mit dem Sohne in den 
Turm. Der Vater ging voran, und zuhand fiel 
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er in das Faß voll Pech und Harz bis an den 
Hals. Da er empfand, daß er gefangen war und 

ch nicht mehr ruͤhren mochte, da rief er dem 
Sohn heimlich und ſprach: „Sohn, komm nim⸗ 
mer nicht herein, denn ich bin mit Liſt gefangen.“ 
Daſprach der Sohn: „Vater, ich laſſe dich nicht, 
ich muß dir helfen, denn wuͤrdeſt du hie funden, 
wir müßten alle darum ſterben. Der Vater 
ſprach: , Hilf und Rat iſtnicht zugedenken. Dar⸗ 
um zieh dein Schwert und hau mir das Haupt 
ab, auf daß ich ohne Haupt funden werde, ſo 
kann mich niemand erkennen. Alſo magſt du 
und deine Schweſtern dem Tode entrinnen und 
weltlicher Schande.“ Da ſprachder Sohn: „Es 
iſt der beſte Rat, denn wuͤrdet ihr erkannt, wir 
muͤßten mit euch ſterben. Darum ſo will ich dir 
dein Haupt abſchlagen. “ Zuhand ſchlug er dem 
Vater das Haupt ab, und nahm es mit ſich und 
begrub es heimlich, und ſagte es darnach den 
Schweſtern heimlich, die klagten manchen Tag 
verborgen des Vaters Tod. Als nun der Huͤ⸗ 
ter des Turmes in den Turm kam und fand 
den Leichnam ohne Haupt, da verwunderte er 
ſich zumal ſehr und ſagte es dem Kaiſer. Der 
ſprach: „Den Leichnam bindet an eines Pferdes 
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Schweif und ſchleifet ihn durch alle Gaſſen, und 
nehmet fleißig acht und wahr, in welchem Haus 
ihr ſchreien oder weinen hoͤret, des Hauſes iſt er 
ein Herr geweſen; die nehmet und fahet ſie alle.“ 
Die Diener thaten, wie der Kaiſer gebot. Als man 
den Leichnam vor dem Hauſe des Ritters vor⸗ 
überfchleifte und die Töchter das ſahen, da riefen 
und ſchrieen ſie laut. Als der Bruder das hoͤrte, 
daß die Schweſtern alſo klagten, da nahm er 
ſein Waidmeſſer, und hieb ſich ſelber eine große 
Wunde in ſein Bein, daß das Blut davon floß. 
Des Kaiſers Diener hatten das Geſchreigehoͤrt 

und drangen in das Haus und fragten, was das 
Rufen bedeute. Da ſprach der Sohn: „Ich hab 
mich aus Ungeſchick alſo ſehr gehauen: dieweil 
meine Schweſtern die Wunde ſahen bluten, ſo 
ſchrieen fie.” Als die Reifigen die Wunde ſahen, 
glaubten ſie ihm und gingen alſo betrogen von 
ihm. Und fuͤhrten den Leichnam hinweg und 
hingen ihn an den Galgen. Da hing er manchen 
Tag. Aber der Sohn nahm ihn nicht ab und be⸗ 
grub ſein Haupt nicht auf dem Kirchhof. 
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Die Kaiſerin ſprach: „Habt ihr verſtanden, 
Herr, was ich geſagt habe? Ich fuͤrchte, ſo 
geſchehe euch und eurem Sohn und hoͤret wie: 
aus Liebe zu ſeinem Sohne ſtahl der Ritter das 
Gold und ließ ſich das Haupt abhauen, damit ſei⸗ 
ne Kinder nicht verderbet wuͤrden. Alſo arbeitet 
ihr Tag und Nacht, daß ihr euren Sohn bringet 
zu großem Gute und zu großen Ehren. Aber 
ohne Zweifel, er arbeitet zu eurem Schaden, auf 
daß er eure Herrſchaft moͤge haben; wie der 
Sohn auch den Vater ließ an dem Galgen haͤn⸗ 
gen und nicht begrub. Darum rate ich euch, 
toͤtet ihn, 0 daß euch Schade und Schande von 
Im geſchehe.“ Da ſprach der Kaiſer: „Fraue, 
ihr habet mir ein gut Exempel geſagt, des Rit⸗ 
ters Sohn begruͤbe ſeines Vaters Haupt leicht 
in einem Stall. Ohn Zweifel, mein Sohn ſoll 
mir das nicht thun. Alsbald gebot der Kaiſer, 
daß man den Sohn zum Galgen fuͤhre. Und da 
er alſo gefuͤhret ward, kam geritten der dritte 
Meiſter, der hieß Cato. Da ihn der Knabe ſah, 
neigte er ihm ſein Haupt als wollte er ſprechen: 
„Gedenke mein getreulich.“ Das Volk rief: 
„Lieber Meifter eilet balde und erloͤſet euren 
Schüler.” Da gab der Meiſter dem Roß die 
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Sporen und ritt ſchnell zudem Kaiſer; und fiel 
aufſeine Knie und gruͤßte ihn. Der Kaiſer ſprach: 
„Alles Ungluͤck komme auf dich.“ Der Meiſter 
antwortete: „Ich hab Gut und Ehre verdient 
an eurem Sohn, das ihr noch wenig wiſſet.“ 
Das iſt wahr“ ſprach der Kaiſer „du haſt ver⸗ 
dient den Galgen beſſer denn mein Sohn. Er 
war wohlredend und zuͤchtig, nun iſt er zu einem 
Stummen gediehen und zu einem Buben.” Da 
ſprach der Meiſter: „Daß er nicht ſpricht, das 
will Gott eine kurze Weile; daß er ein Bube ſei 
und eurer Frauen wollte Gewaltthun, das wuͤßt 
ich gern, ob das ein Menſch 1 5 habe. Denn 
wiſſet, Frauen Liſt geht uͤber alle Liſt, und wol⸗ 
let ihr um eurer Frauen Rede willen euren 
Sohn toͤten, ſo geſchieht euch wie einem Buͤrger 
geſchah von feiner Frau und von feiner Elſter, 
die er ſehr lieb hatte.“ Da ſprach der Kaiſer: 
„Saget mir, wie liſtig die Frauen ſeien.“ „Herr, 
laßt euren Sohn her wieder kommen, ſo will ich 
euch wunderliche Rede ſagen.“ 


\ 
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¶ Von der Elſter 


Es war ein reicher freier Bürger in einer 
Stadt, der hatte eine Elſter, die ihm über die 
Maßen lieb war, die konnte latein ſprechen, 
deutſch, engliſch und boͤhmiſch. Was die Elſter 
ſah oder hoͤrte, das ſagte ſie ihrem Herrn. Der 
Buͤrger hatte auch eine junge ſchoͤne Frau, wie 
ihr, Herr, eine habt, die hatte er gar lieb. Aber 
die Liebe, die ſie zu ihm hatte, die war klein, denn 
er taugte ihr auf dem Bette nicht. Deß hatte fie 
einen Juͤngling bei ſich zu allen Zeiten, und wenn 
der Herr ausritt in ſeinen Geſchaͤften, zuhand 
ſandte ſie nach dem Buhlen. Da die Elſter dies 
ſah, ſo ſagte ſie es dem Herrn allemal, wenn er 
kam, und es wurden viele Leute ihrer Untreue 
gewahr. Der Herr ſchalt ſie oft darum, aber ſie 
ſprach: „Herr, ihr glaubt eurer unſeligen Elſter, 
alſo lang als die luͤgt, ſo werden wir nimmer ein⸗ 
trächtig fein.” Da ſprach er: „Frau, wiſſet, die 
Elſter kann nicht luͤgen, ſie ſagtnur, was ſie hoͤrt 
und fieht, und darum glaube ich I mehr denn 
euch.“ Darnach nicht lange mußte der Herr 
wieder reiten fern vonder Stadt. Alsbald ſandte 
die Frau nach ihrem Buhlen, daß er bald kaͤme. 
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Der Geſelle wartete bis Abends, damit er nicht 
von den Leuten geſehen wuͤrde. Als er kam, 
war ſie froh, und ſchaltihn, daß er alſolange war 
geblieben. Da ſprach er: „Ich waͤre lange ge⸗ 
kommen, aber ich fuͤrchtete die Elſter, ſie hatuns 
durch all die Stadt zur Maͤre gemacht.“ Sie 
antwortete: „ Sei nur getroſt, ich will mich dieſe 
Nacht an ihr raͤchen. ! Als ſie beide durchden Hof 
gingen, da die Elſter hing, da hoͤrte die Elſter wie 
er ſprach: „Ach liebe Frau, ich fuͤrchte gar ſehr 
die Elſter “, aber die Frau antwortete: „Ach du 
Thor, es iſt Nacht, fie kannuns nicht ſehen.“ Da 
rief die Elſter: „Seh ich euch nicht, fo hör ich euch 


wohl. Wiſſe, du thuſt meinem Herrn groß Un⸗ 


recht, ficher, wenn er kommt, ich ſage es ihm.“ 
Als er das horte, da ſprach er zuder Frau: „Hab 
ich es nicht geſagt, die Elſter macht uns zu 
Schanden? ! Da ſprach die Frau: „Fuͤrchte dich 
nicht, ich will mich an ihr raͤchen indieſer Nacht, 
laß uns gutes Mutes fein.” ( Damit gingen ſie in 
die Kammer. Nach Mitternacht ſtund die Frau 
auf und rief ihre Magd und ſprach: „Nimm die 
Leiter und ſetze ſie an das Dach, ich will mich an 
der Elſter raͤchen.“ Alſo ſtieg ſie auf das Dach 
und uͤber der Elſter machte ſie ein Loch in das 
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ſelle hinweg, der Herr kam bald darnach. Er 
ſah ſeine Elſter wie er gewohnt war, und ſprach 
zu ihr: „Liebes Voͤgelein, ſag mir, wie iſt es dir 
ergangen, dieweil ich fort war?“ Da ſprach ſie: 
„Ach Herr, ich ſage boͤſe Maͤre, die ich gehoͤrt 
habe: da du wegritteſt, desſelben Nachts als es 
finfter ward, ließ eure Frau einen Geſellen ein, 
den hoͤrte ich, ſah ihn aber nicht, und gingen in 
eure Kammer. Ich ſchalt ihn auch, und ſagte 
ihm, ich wuͤrd es dir ſagen. Nun frageſt du mich, 
wie es mir ergangen ſei ſeit der Zeit. Ach Herre 
mein, es iſt mir alſo uͤbel ergangen, die Nacht 
war ich beinahe tot von Schloßen, Regen und 
Schnee ſiel auf mich die ganze Zeit. Dadie Frau 


das hoͤrte, ſprach ſie: „Nun glaubet nur eurer 


Elſter: in dieſem ganzen Jahr war nie froͤhlichere 
noch ſchoͤnere Nacht, denn der Mond ſchien gar 
= Und die unfelige Elſter ſpricht, es habe ge⸗ 

agelt und geſchneit. Nun ſollt ihr ihr nimmer 
glauben.! Der Herr ging zu den Nachbarn und 
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fragte, ob des Nachts kein Ungewitter geweſen 
ſei, Regen oder Schnee. Da ſprach ein Teil, ſie 
haͤtten die ganze Nacht gewacht, ſie haͤtten in 
keinem Jahr ſchoͤnere Nacht geſehen. Der Herr 
ging heim und ſagte zu der Frauen: „Ich habe 
dich nun in der Wahrheit gefunden, denn die 
Nacht iſt ſchoͤn geweſen, die Nachbarn haben es 
geſagt. “ Da ſprach fie: „Nun moͤgt ihr wohl 
prüfen offenbarlich, daß die Elſter oftgelogenhat, 
und um ihrer Luͤgen willen ſo habt ihr mich 
lange gehaſſet, und ſie hat mich zu Maͤren ge⸗ 
bracht durch die ganze Stadt.“ Da ging der Herr 
zu der Elſter und ſprach: „Voͤgelein, ich hab dir 
alle Tage die Speiſe gegeben mit eigenen Haͤn⸗ 
den und du haſt mit deinen Luͤgen gemacht, daß 
ich meine Frau gehaſſet hab, und haſtſie verrufen 
durch all die Stadt mit deiner Unwahrheit.“ 
Die Elſter antwortete: „Gott weiß wohl, daß ich 
nicht luͤgen kann, nur was ich geſehen oder ge⸗ 
hoͤrt habe, das hab ich euch geſagt. Da ſprach 
der Herr: „Du luͤgſt. Haſt du mir nicht geſagt, 
daß in der Nacht gefallen ſei Hagel, Schneeund 
Regen, daß du beinah geſtorben waͤreſt? Und 
das iſt gelogen, fuͤrbaß ſollſt du nicht mehr luͤgen 
und Zorn zwiſchen mir und meiner Hausfrau 
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machen.“ Und brach der Elſter das Haupt ab. 
Als die Frau das ſah, da war ſie froh und ſprach: 
„Ach lieber Herre, wie habt ihr fo wohl gethan. 
Nun noͤgen wir fuͤrbaß in Frieden leben. Da 
er die Elſter getoͤtet hatte, da ſah er zu Berg, und 
ſah oben in dem Dach ein großes Loch; und 
nahm eine Leiter und ſtieg hinauf; da fand er 
ein Faß voll Waſſers neben dem Loch, und 
Sand und Steine, und erkannte die Liſt der 

Frauen. Und rief mit lauter Stimme: „Weh 
mir, daß ich um meiner Frauen Rede willen 
meine liebe Elſter getoͤtet und verloren hab, die 
mir Ta oe hat geſagt.! Und ver⸗ 
blieb keinen Tag mehr bei dem Weib, und nahm 
alles fein Gut und ritt in Lampartenland, und 
kam nimmer wieder. Aber die Frau litt her⸗ 
nach manches Ungemach und verdarb in 
Schanden. “ | „ 


Der Meiſter ſprach: „Herr Kaiſer, habt ihr 
das wohl vernommen? Der Kaiſer ant⸗ 
wortete: „Meiſter, zumal wohl, ich ſprech in der 
Wahrheit: das war ein boͤſes Weib, und mich er⸗ 
barmet die Elſter, die um der Wahrheit willen 
ihr Leben verlor. Dies iſt ein gut Exempel und 
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eine Warnung; mein Sohn ſoll dieſes Tages 
nicht ſterben.“ Da antwortete der Meiſter: 
„hut ihr das, fo thut ihr weislich, ich dank euch 
err, daß ihr mich guͤtlich gehoͤrt habtund euren 
ohn geſchonet; ich befehl euch Gott.“ 
Da die Kaiſerin dies gewahr ward, daß des Kai⸗ 
ſers Sohn nicht getoͤtet war, da ſchrie und weinte 
ſie, daß man es fernhin hoͤrte: „Ach Gott, daß 
ich je geboren ward, ich wollt, daß ich geſtorben 
waͤre ehe ich in dieſes Land kam.“ Der Kaiſer 
hoͤrte ihr Jammern und ging zu ihr und troͤſtete 
ſie. Da ſprach ſie: „Laßt euch gedenken, daß ihr 
mich ſahet gekratzt und zerriſſen von eurem 
Sohn, und mir mag kein Recht widerfahren.“ 
Der Kaiſer antwortete: „Euch ſoll Recht wer⸗ 
den, koͤnnt ihr warten. Ich haͤtte es lange ge⸗ 
than, nun muß ich auch weiſe Meiſter hoͤren.“ 
Da ſprach ſie: „Haͤttet ihr mich alſo lieb, wie ihr 
ſaget, ihr ſolltet mich nicht laſſen alſo bitterlich 
weinen. Euch wird noch geſchehen mit euren 
ſieben weiſen Meiſtern, wie einem Kaiſer ge⸗ 
ſchah, der hatte auch ſieben Meiſter und that 
nichts anderes, denn fie rieten. Da ſprach der 
Kaiſer: „Saget mir, Fraue, die Geſchichte, dann 
will ich nicht mehr verziehen und euch rächen.“ 


50 


Sie ſprach: „Ich will es noch einmal wagen, ob 
es helfen möge.” | n 


Von einem verzauberten Kaiſer 


Es warenin der Stadt zu Rom ſieben Meiſter, 
die den Kaiſer mit allem ſeinem Reich regier⸗ 
ten und berieten, denn der Kaiſer that nur nach 
ihrem Rat. Da die Meiſter nun merkten, daß 
der Kaiſer ihnen geneigt war und nichts voll⸗ 
brachte ohne ihren Willen, da wurden ſie unter 
einander zu Rat, daß ſie den Kaiſer blind mach⸗ 
ten außerhalb des Palaſtes, aber in dem Palaſt 
da ſollte er wohl ſehen. Und thaten das darum, 
daß ſie alle Sache in dem Land verrichteten und 
davon großen Nutzen gewoͤnnen. Da ſie das 
bereitet hatten, ſo konnten ſie es nicht wieder gut 
machen mit keiner Kunſt und der Kaiſer blieb 
blind manches Jahr. Darnach ließen die ſieben 
Meiſter ausrufen: wer einen Traum haͤtte, der 
ſollte ihnen einen Gulden bringen, ſo wollten 
ſie ihm ſagen was es bedeute. Alſo ward ih⸗ 
nen großes Gut und viel mehr denn der Kaiſer 
hatte. Zu einem Male, da der Kaiſer ſaß bei der 
Kaiſerin uͤber Tiſch zu eſſen, da begann er be⸗ 
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truͤbt zu werden und zu ſeufzen. Die Kaiſerin 
fragte mit Fleiß, was ihm gebreche. Da ſprach 
er: „Es iſt mir ein großes Leiden, daß ich außer 
meinem Palaſt nicht ſehe und blind bin, und mir 
niemand helfen mag.” Da ſprach die Kaiſerin: 
„Herr, folget meinem Rat, es ſoll euch gut ſein 
ohne Zweifel: ihr habt ſieben weiſe Meiſter an 
eurem Hof, die euch und euer Reich regieren; 
mmpruͤfet, ob ſie ſchuldig ſind, daß ihr blind ſeid. 
Sendet nach ihnen und legt ihnen eure Krank⸗ 
* vor und gebietet ihnen bei ihrem Leben, daß 
ſie euch geſund machen.“ Dieſer Rat gefiel dem 
Kaiſer, und er ſandte zuſtund nach den Meiſtern. 
Da ſie kamen, ſprach er: „Ihr Meiſter wiſſet, 
daß ich blind bin, nun ſehet zu, daß ich ſehend 
werde, oder ihr muͤßt alle ſterben. Da ſprachen 
fie: „Gnaͤdiger Herr, ihr fordert ein groß Ding, 
das uns ſchwer iſt. Dennoch, dieweil ihr es alſo 
wollet haben, ſo gebet uns zehn Tage Friſt, auf 
den zehnten Tag wollen wir euch eine Antwort 
geben.! Der Kaiſer war es zufrieden. Da gingen 
ſie unter einander zu Rat, wie ſie thun moͤchten, 
daß ſie den Kaiſer ſehend machten. Sie waren 
aber ſehr betruͤbtunter einander, und einer ſprach 
zum andern: „Sehen wir zu, daß der Kaiſer wie⸗ 
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der zu feinem Geſicht komme, wir muͤſſen an⸗ 
ders alleſterben.“ Sie wandelten darnach durch 
viele Staͤdte und Burgen, ob ſie jemand faͤnden, 
der ihnen raten moͤchte. Zuletzt kamen ſie in eine 
Stadt, und mitten auf dem Markt ſahen ſie 
Kinder ſitzen, die ſpielten Kinderſpiel. Da kam 
ein Mann zu den Meiſtern mit einer Gabe Gol⸗ 
des und ſprach: „Meiſter, ihr ſollt mich eines 
Traumes beſcheiden: ich habe im Schlaf etwas 
geſehen, das wuͤßt ich gern, was das waͤre und 
was das bedeute.” Da ſaß ein Kind bei den an⸗ 
dern Kinden, das hoͤrte die Worte und ſprach 
zu dem Manne: „Behalte dein Gold, und ſage 
mir den Traum, ich deute dir ihn umſonſt. Da 
ſprach der Mann: „Ich ſah mitten in meinem 
Garten einen Brunnen ſpringen, davon ſoviel 
Fluͤſſegingen, daß der Garten ganz voll Waſſers 
ward.“ Sprach das Kind: „Nimm eine Haue 
und grabe an derſelben Statt da der Born ent⸗ 
ſprang, da wirſt du finden einen Schatz Goldes, 
daß du und deine Nachkommen immer reich 
und felig ſollen leben. Der Mann lief eilends 
heim und ſuchte nach der Rede des Kindes und 
fand einen großen Schatz; zuſtund kamer wieder 
zu dem Kinde und bracht ihm viel Goldes zu 
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Lohne. Aber das Kind wollte es nicht nehmen, 
ſondern ſprach: „Bitte Gott fuͤr mich.“ Da die 
Meiſter alſo große Weisheit an dem Kinde ſahen, 
ſprachenſie: „Liebes Kind, ſag an, wie heißeſt du?! “ 
Esſprach: ,Ich heiße Merlin. Da ſprachen ſie: 
„Wir ſehen wohl, daß Gott dir große Weisheit 
hat verliehen. Nun wollten wir dich gern eines 
Dinges fragen. Das Kind ſprach: , Saget an.“ 
Sie ſprachen:„Unſer Herr der Kaiſer, wenn 
der in ſeinem Palaſt iſt, ſo ſieht er wohl ohn 
Hindernis, aber wenn er daraus geht, ſo iſt er 
blind und ſieht nichts, koͤnnteſt du uns ſagen, 
was die Sache waͤre und wie er ſehend wuͤrde 
uͤberall, dann ſollte dir en Gut und große 
Ehre werden.“ Daſprach das Kind: „Ich weiß 
es alles beides wohl, wie es ihm kommen iſt und 
wie es ihmvergehenmag.“ „So ſollſt du mituns 
gehen und dem Kaiſer helfen. Als die Meiſter 
mit dem Kind vor den Kaiſer kamen, ſprachen 
fie: „Sehet Herr, dies Kind haben wir euch 
bracht, das ſoll euch ſehend machen nach all 
turem Begehr.“ Sprach der Kaiſer: „Ihr Mei⸗ 

ſter, verſichert mich, daß mir kein Schade von 
ihm geſchehe. Sie ſprachen: „Herr, fuͤrchtet 
euch nicht, denn wir wiſſen wohlſeine Weisheit.“ 
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Der Kaiſer kehrte ſich zu dem Knaben und 
ſprach: „Du willſt mich ſehend und geſund ma⸗ 
chenund willſtmir ſagen, wie mir geſchehen ſei? 
Das Kind ſprach: „Herr fuͤhret mich in eure 
Kammer zu eurem Bette, da will ich euch frem⸗ 
de Sachen weiſen. Da das Kind in die Kammer 
kam, ſprach es zu den Knechten: „Ruͤcketdas Bett 
hinweg.“ Als das geſchehen war, da ſahen fie 
einen Brunnen mit ſieben wallenden Quellen. 
Der Kaiſer verwunderte ſich uͤber die Maßen, 
aber das Kind ſprach: „Herr, dieſer Brunnen, 
den ihr ſeht, der muß zerſtoͤrt werden mit ſeinen 
ſieben Fluͤſſen, anders moͤgt ihr nimmer geſund 
werden.“ Da ſprach der Kaiſer: „Lieber Freund, 
wie ſoll man dem thun?“ Der Knabe ſprach: 
„Herr, hoͤret: die ſieben Quellen das ſind die ſieben 
Meiſter, die dieſen Brunnen mit Zauberei ge⸗ 
macht haben, damit ihr blind waͤret, und koͤnnen 
keine Kunſt darwider thun. Nun folget meinem 
Rat: toͤtet die ſieben Meiſter, einen nach dem 
andern, ſo wird eine Quelle nach der andern 
verſiechen, und wenn der Brunnen vergangen 
ift, fo feid ihr wieder ſehend. ! Da ließ der Kaiſer 
alsbald den ſieben Meiſtern, einem nach dem 
andern, das Haupt abſchlagen, zuſtund ver⸗ 
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ging der Brunnen, und der Kaiſer war zumal 
2 — Das Kind aber hielt er in großen 
ren. Ä | 


Da ſprach die Kaiſerin: „Herr, habt ihr mich 
wohl verſtanden?“ „Zumal wohl“ ſprach 
der Kaiſer „und dies iſt ein nuͤtzlich Exempel.“ 
Daſprach ſie:„Alſothun eure Meiſter, und wol⸗ 
len euch blenden mit Beiſpielreden; denn ſie ſind 
gleich den ſieben Quellen des Brunnens: ſo lange 
ſie fließen, kann euer Sohn nicht verderbt wer⸗ 
den. Laſſet die Meiſter henken, dann erſt mag 
euer Sohn ſterben.“ | 

Zuhand gebot der Kaiſer, daß man den Sohn 
an den Galgen fuͤhrte. Da das Volk ihn ſah, 
da ward ein Schreien und Rufen, daß es der 
vierte Meiſter gewahr ward, der kam zu dem 
Sohn auf einem ſchoͤnen Roß geritten. Da 
Dyocletianus ihn ſah, da neigte er ihm das 
Haupt, als ob er ſprechen wollte: „Gedenket 
mein getreulich. Der Meiſter ritt ſchnell zu 
dem Kaiſer und gruͤßte ihndemuͤtig. Der Kaiſer 
ſprach: „Meinen Sohn haſt du verderbt, er iſt 
taub und ſtumm worden und ein boͤſer Bube.“ 
Der Meiſter ſprach: „Herr, euern Zorn muß 
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ich leiden; daß aber euer Sohn nicht ſpricht, deß 
ſollt ihr kuͤrzlich andere Maͤre hoͤren. Daß er 
eurer Frauen Gewalt wollte thun, die Rede iſt 
nicht glaublich. Man ſoll Frauen nicht zuviel 
glauben; ſie ſind von Natur haͤſſig und unſtaͤte. 
Um einer Frauen Rede toͤtet euern Sohn nicht; 
thut ihrs, euch geſchieht ſchlimmer denn einem 
alten Ritter mit feiner Frauen geſchah.“ Der 
Kaiſer ſprach: „Du willſt mich betruͤgen, wie 
ſieben Meiſter einen Kaiſer betrogen. Da ſprach 
der Meiſter: „Eines Bosheit ſollen nicht alle ent⸗ 
gelten, in allen Staͤdten der Welt ſind Boͤſe und 
Gut. Aber toͤtet ihr euren Sohn, euch geſchieht 
wie dem Ritter und ſeiner Frauen.“ Da ſprach 
der Kaiſer: „Meiſter, ſagt es uns, auf daß wir 
gewarnt werden.“ Der Meiſter antwortete: 
„Sendet nach eurem Sohne, Herr, ich will euch 
fremde Maͤre ſagen.“ Der Kaiſer ſandte zu⸗ 
ſtund nach ihm und der Sohn kam wieder. Da 
hub der Meiſter an zu ſagen: 


an 
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¶ Von eines Ritters Frau, die einen 
Pfaffen lieb haben wollte 


Es war ein alter Ritter, der war lange ohne 
Weib geweſen. Zuletzt kamen feine Freunde 
und Verwandte und rieten ihm, daß er eine Frau 
naͤhme. Da dem Ritter dies geraten ward oft 
und viel, da folgte er ihnen, und ſeine Freunde 
. ihm eines Senatoren Tochter, eines gro⸗ 

en Herrn zu Rom. Die Jungfrau war ſchoͤn 
und lieblich, und da der Ritter ſie anſah, gewann 
er ſie lieb. Da ſie nun eine Zeit bei ihm war und 
den Ritter kannte, fuͤgte es ſich einſt, daß ſie zur 
Kirche ging und ihrer Mutter begegnete. Die 
Mutter gruͤßte ſie und ſprach: „Sage mir, liebe 
Tochter, wie gefällt dir der Eheſtand und dein 
Herr?“ Da antwortete die Tochter: „Gar uͤbel, 
ihr habt mir einen alten Mann gegeben, den ich 
nicht mag, es waͤre beſſer daß ihr mich begraben 
haͤttet, denn ich liege bei ihm ſo lieb wie bei einem 
Stocke, und darum muß ich auf einen anderen 
gedenken, er iſt mir nichts nuͤtze. Da ſprach die 
Mutter: „Nein, liebe Tochter, das thu nicht; be⸗ 
denke wie ichlange Zeit bei deinem Vater bin ge⸗ 
weſen und der Tochter Thorheit beging ich nie. 
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Die Tochter ſprach: „Mein Vater und ihr fa- 
met jung zuſammen und hattet alle Freude mit 
einander. So iſt es nicht mit meinem Mann, er 
iſt alt und kalt und lieget wohl ſtille beimir. Da 
ſprach die Mutter: „Willſt du immer einen lieb 
haben, fo ſag mir, wer ſoll es fein?” Sie ant⸗ 
wortete: „Es ſoll der Pfarrer ſein, den ſeh ich 
gerne.“ Sprach die Mutter: „Waͤr es nicht beſ⸗ 
ſerund weniger Suͤnde, du na mit einen Ritter 

oder einen Edelmann?“ „Ihre Liebe währt 
kurze Zeit! ſprach die Tochter „und darnach ver⸗ 
ſchweigen ſie es nicht, und werden ſich meiner 
ruͤhmen und mich zu Schanden machen. Mit 
dem Pfaffen iſt es nicht alſo: meine Ehre be⸗ 
wahrt er wie die ſeine, und er iſt ſeiner Freund⸗ 
ſchaft getreu und hat ſie lieb: das thun die welt⸗ 
lichen Leute nicht.“ Da ſprach die Mutter: 


Tochter, folge meinem Rat, es ſoll dir gut ſein. 


Sieh, alte Maͤnner ſind wunderlich und jaͤh in 
ihrem Zorn. Verſuche ihn zum erſten mit einem 
Zorn, laͤßt er dich dann ungeſtraft, ſo nimm den 
Pfaffen.“ Da ſprach die Tochter: „Ich kann 
nicht warten. Die Mutter ſprach: „Ich rate 
es dir ernſtlich, Tochter, folge mir.“ Sie ſprach: 
Womit ſoll ich ihn verſuchen? ! Da ſagte die 
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Mutter: „Du weißt, daß er einen Baum zu al- 
Lerliebſt hat in feinem Garten, den hau ab, wenn 
er auf die Jagd reitet. Iſt es, daß er dir das uͤber⸗ 
ſieht, ſo magſt du den Pfaffen nehmen.“ Da ſie 
die Mutter hatte gehoͤrt und ihren Rat, da ging 
ſie heim. Der Ritter fragte ſie: „Wo ſeid ihr ſo 
lang geweſen?“ „Ich bin in der Kirche geweſen, 
da fand ich meine er und ſprach mit ihr.“ 
Der Ritter ließ es gut ſein. Nach dem Eſſen, da 
ritt er jagen auf das Feld. Da ſprach die Frau 
zu dem Gärtner: „Mein Herr wird kalt fein, 
wenn er von der Jagd zuruͤckkommt, laß uns in 
den Garten gehen und etwas Holzhauen. ! Der 
Gaͤrtner nahm die Axt und ging mit ihr. Sieka⸗ 
men zu dem Baum, der zuletzt geſetzt war und 
ſie blieb ſtehen und ſprach zum Gaͤrtner: „Den 
hau mir ab.“ „Das thu ich nicht“ ſprach der 
Gaͤrtner „denn der Herr hat den Baum lieber 
denn die andern, ich will euch andres Holz ſuchen, 
dieſen Baum hau ich nicht ab.“ Als die Frau 
ſah, daß der Gaͤrtner nicht wollte, nahm ſie ſelbſt 
die Axt und hieb den Baum um, und hieß ihn 
heimtragen. Des Abends, da der Ritter heim 
kam von der Jagd, hatte die Frau ein großes 
Feuer gemacht; ſie ging dem Herrn entgegen, 
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gruͤßte ihn freundlich und feste ihm einen Stuhl 
ans Feuer, damit er ſich waͤrmte. Da er eine 
Weile geſeſſen hatte, ſpuͤrte er den Geruch des 
friſchen Holzes. Er rief den Gaͤrtner und ſprach 
zuihm: „Mich duͤnketandem Rauch des Feuers, 
daß der Baum brenne, den wir zuletzt ſetzten. 
Der Gartner ſprach: „Herr, das iſt wahr, er il 
abgehauen.“ Da ſprach der Ritter: „Deß huͤtet 
tuch ja, daß ihr mir den Baum abhauet.“ Da 
ſprach die Frau: „Herr, ich habe es gethan, und 
euch zuliebe, daß ihr ein gutes Feuer faͤndet, wenn 
ihr kaͤmet. Der Ritter ſah ſie uͤbel an, als er das 
hoͤrte, und ſprach: „Du unſeliges, verfluchtes 
Weib, wie wagteſt du ſo ein zartes Reis abzu⸗ 
hauen, das ich fo lieb hatte?! Da fie das hörte, 
hub ſie an zu ſchreien und zu weinen. Er aber 
ſprach: „Laß das Schreien ſein und huͤte dich hin⸗ 
fort.“ Des Morgens, da fie in die Kirche kam, 
fand ſie die Mutter, und lachte, war gutes Mutes 
und ſprach: „Nun wiſſe, Mutter, daß ich den 
Sr will lieb haben, denn ich hab meinen 

errn verſucht, wie ihr mir rietet, und da ich ein 
wenig ſchrie, zuhand vergab er mir.“ Daſprach 
die Mutter: „Ach Tochter, wie wohl alte Maͤn⸗ 
ner eines verzeihen, darnach, wenn es mehr ge⸗ 
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ſchieht, fo rächen fie ſich zwiefaͤltig. Ich rate dir, 
verſuchees noch einmal.” Sie antwortete: „Ich 
kann nicht laͤnger warten, ich hab ſo große Liebe 
zudem Pfaffen, daß ich es nicht ſagenkann. Nun 


ſollteſt du Mitleiden mit mir haben, und ſprichſt, 


ich ſoll noch länger warten.“ Da ſprach die 
Mutter: „Ich bitte dich um muͤtterliche Liebe, 
verſuch ihn noch einmal: iſt es, daß er ſich nicht 
erzuͤrnet, fo ſollſt du den Pfaffen haben.“ Die 
Tochter ſprach: „Es iſt mir eine große Pein, daß 
ich alſolang ſoll warten, um deinetwillen will ich 
es thun, anders thaͤt ich es nicht. Nun ſage mir, 
wasſollichthun? „Das williich dir ſagen! ſprach 
die Mutter „dein Herr hat ein klein Huͤndlein, 
das hat er gar lieb, es huͤtet ihm ſein Bette. Das 
nimm vor ihmund wirf es wider die Wand, daß 
es ſtirbt: verzeiht er dir das, ſo ſollſtdu deinen Wil⸗ 


len haben.! Die Tochter ſprach: „Ich will es 


ſicher thun, aber wiſſe, Mutter, daß ich warte al⸗ 
ſo lang, das iſt deine Schuld.! Sie ging heim mit 
zornigem Mute und wartete kaum des Abends. 
Da es Nacht war, und das Bette bereit war mit 
ſeidenen Bettlaken, ſaß der Ritter bei dem Feuer. 
Da ſprang das Huͤndlein auf das Bette, wie es 
gewohnt war, aber die Frau packte es bei den 
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Hinterbeinen und warfes in Zornes Mute wider 
die Wand, daß es vor ihm tot lag. Da der Rit⸗ 
ter das ſah, ward er aus der Maßen zornig und 
ſchalt die Frau und ſprach: „Ach, du biſt das 
böfefte Weib unter der Sonne, wie mag deine 
Natur alſo boͤſe ſein, daß du ſo ein zartes Huͤnd⸗ 
lein töten magſt. ! Sie ſprach: „Lieber Herr, 
ſahet ihr nichtunſer Bette ſo koͤſtlich gezieret, und 
es kam mit unreinen Fuͤßen, und verunreinigte 
es.“ Da ſprach er: „Du weißt wohl, daß ich den 
Hund lieber hab als das Bette.“ Daſie dashoͤrte, 
da ſchrie fie: „Ach Gott, daß ich je geborenward, 
was ich euch zu gutethue, das wird mir alles ver⸗ 
kehret.“ Da der Ritter dies Heulen und Schrei⸗ 
en vernahm, verdroß es ihn und er ſprach: „Wei⸗ 
ne nicht, ich verzeih es dir, aber huͤte dich ferner, 
das rat ich dir.“ Des Morgens ſtund ſie auf und 
ging in die Kirche, da fandfieihre Mutter. „Nun 
will ich den Pfaffen“ ſprach ſie „ich hab meinen 
Herrn Re zweien Malen verſuchet und er hat 
mirs alles vergeben.“ Da ſprach die Mutter: 
„Ach Tochter, du weißt nicht, daß kein boͤſer Tier 
auf Erden iſt denn ein alt zornig Mann. Ich 
bitt dich, verſuche ihn noch eins. Die Tochter 
ſprach: „Mutter, ich thus nicht; wuͤßteſt du, wie 
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große Liebe und Verlangen ich hab, du huͤlfeſt 
mir.” Die Mutter ſprach: „Thu, was ich dir 
noch rate; es ſoll das letzte ſein, das gelob ich dir 


bei meinen Treuen.“ „Ach“ ſprach ſie „muß ich 


noch laͤnger warten, das iſt mir eine große Pein. 
Nun ſage mir, was ſoll ich thun? ich willes noch 
einmal verſuchen. Da ſprach die Mutter: „Hoͤ⸗ 
re, am Sonntage, das weiß ich wohl, wird er uns 
alle zum Eſſen laden, da kommt dein Vater und 
ich und unſre Freunde und die Aelteſten von der 
Stadt. Wenn wir dann alle bei Tiſcheſitzen, und 
Brotund Weinund alle Speiſen auf dem Tiſche 
ſtehen, ſo ſollſt du deine Schluͤſſel heimlich ver⸗ 
ſtricken mit dem Ti ſchlaken und ſollſt ſprechen: 
„Sieh, ich hab mein Meſſer vergeſſen, wo ſind 
meine Sinne! und ſteh auf mit Ungeſtuͤm und 
zieh nach dir das Tiſchlaken mit Wein und Spei⸗ 
ſen. Verzeiht er dir das ohne Rache, ſo gelob ich 
dir, daß ich dich nimmer hindern will.“ Die Toch⸗ 
ter ſprach: „Ich will es ſicher thun.“ Der Tag 
kam, und es geſchah, wie die Mutter geſagt hatte. 
Da ſie uͤber Tiſch ſaßen und Wein und Speiſe 
auf dem Tiſche ſtund, da rief des Ritters Frau: 
„Gott, wie bin ich alſo vergeſſen, ich muß mein 
Meſſer holen.“ Und ſtund auf und zog nach ſich 
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das Tiſchlaken, und Wein, Speife, golden und 
ſilbernes Geſchirr, daß alles auf der Erden lag. 
Der Ritter ward zornig und ſchaͤmte ſich vor 
ſeinen Gaͤſten, aber er ſchwieg und ließ ein ande⸗ 
res Tiſchlaken bringen und andere Speiſe, und 
gebaͤrdete fich fröhlich, alſo daß die Gaͤſte zuletzt 
froͤhlich von ihm ſchieden und dankten dem Rit⸗ 
ter, und jedermann ging in ſein Haus. Des Mor⸗ 
gens ſtund der Ritter fruͤh auf und ging zu der 
Kirche und hoͤrte Meſſe. Da die aus war, ging 
er zu einem Bartſcherer und ſprach zu ihm: 
„Meiſter, koͤnnt ihr wohl zur Ader laſſen, an 
welcher Ader ich euch heiße? Der Bader ſprach: 
„Ja wohl, Herr, ich bin deß ein Meiſter.“ Da 
ſprach der Ritter: „Es iſt gut, kommt mit mir.“ 
Da ſie in ſein Haus kamen ging der Ritter in die 
Kammer zu dem Bette, da die Frau lag. Er 
rief:, Stehauf. Sieſprach: „Was ſoll ich auf, 
es iſt noch fruͤh am Morgen.“ „Auf, auf, du ſollſt 
zur Ader laſſen an beiden Armen.“ Sie ſprach: 
„Ach lieber Herr, ich ließ nie zur Ader, warum 
ſoll ich es thun?“ „Meiner Treuen“ ſprach er 
„darum biſt du unſinnig worden. Gedenkſt du 
nicht, was du gethan haſt? Zudem erſten, ſohaſt 
du mir meinen guten Baum umgehauen, dar⸗ 
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nach fo haft du mir meinen lieben Hund getötet, 
und geſtern haft du mir vor meinen Gaͤſten gro⸗ 
ße Schande gethan. Das ſind drei Ding, er⸗ 
laubte ich dir das vierte, fo ſchaͤndeteſt du mich 
ewiglich. Nun habich geprüft, das alles kommt 
vom boͤſen Blut: das will ich dir auslaſſen, auf 
daß du mir fuͤrbaß keine Schande und Schaden 
mehr thuſt. “ Die Frau ſtand auf und weinte 
bitterlich und ſchlug ihre Augen gen Himmel 
und ſprach: „Ach lieber Herr mein, erbarmet 
euch über mich.” Er aber ſprach: „Bitte mich 
nicht um Barmherzigkeit, denn bei der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes, reckſt du nicht balde den Arm 
her, fo ſuch ich das Blut deines Herzens. Da 
reichte fie den Arm dar, und der Ritter ſprach 
zu dem Bader: „Nun ſchlag ihr einen tiefen 
Schlag.“ Der Meiſter ſchlug einen tiefen 
Schlag, daß das Blut geſchwinde herausſprang, 
und der Ritter ließ ſie nicht eher verbinden, als 
bis ſie bleich ward. Da das geſchehen war, ſprach 
er: „Nun binde dieſen Arm und ſchlag mir den 
anderen. Sie rief: „Habt Mitleid, Herr, ich 
fterbe.” Er antwortete: „Das ſollteſtdu * 
bedacht haben, eh du mir dieſen Schaden tha⸗ 
teſt. ( Da mußte ſie den andern Arm darreichen, 
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und der Meiſter ſchlug, und es ging alſo lang, bis 
fie zumal entfaͤrbet ward. Da ließ der Ritter 
den Arm binden und ſprach zu der Frau: „Nun 
geh in dein Bett und fortan beſſre dich. Thuſt du 
es nicht, ſo ſuch ich die Adern deines Herzens.“ 

hre Jungfrauen kamen und fuͤhrten ſie zu 

ette vor großer Ohnmaͤchtigkeit. Als ſie wieder 
zu ſich ſelber kam, ſprach ſie zu einer: „Lauf ge⸗ 
ſchwinde zu meiner Mutter, ſie ſoll zu mir kom⸗ 
men eh ich ſterbe.“ Als die Mutter dies hörte, 
war ſie froh, daß die Tochter alſo gezuͤchtigt war, 
und kam zuſtund zu ihr. Da die Tochter die 
Mutter ſah, ſprach ſie: „O du allerliebſte Mut⸗ 
ter, ich bin viel nahe tot, denn ich habſo viel Blu⸗ 
tes gelaſſen, daß ich denke, ich muͤſſe ſterben. Die 
Mutter ſprach: „Hab ich dir nicht geſagt, daß 
alte Männer zornig und wunderlich find? Wie 
duͤnket dich, willſt du noch den Pfaffen lieb ha⸗ 
ben?“ „Der Teufel hole den Dekan mit allen 
ſeinen Pfaffen, ich will niemand haben als mei⸗ 
nen ehelichen Mann.“ | 


Da ſprach der Meiſter zu dem Kaiſer: „Herr, 
habt ihr mich wohl verflanden? Ich rate 
euch, huͤtet euch vor den Frauen, daß euch nicht 
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Schlimmer geſchehe. “ Der Kaiſer ſprach: „Ohn 
alle die Reden, die ich 1 hörte, fo iſt dieſe Rede 
die beſte; denn drei boͤſe Ding that ſie ihrem 
Herrn, und ohne Zweifel, hätt er fie nicht ges 
ſtraft, ſie haͤtte auch das vierte gethanund ihn zu 
Schanden gemacht. Um dieſer Rede willen ſoll 
mein Sohn heute nicht ſterben. Da dankteihm 
der Meiſter und ſchied von ihm. Als die Kaiſerin 
vernahm, daß der Sohn noch lebte, da that ſie 
ihre beſten Kleider an und ließ ihren Wagen be⸗ 
reiten und ſprach, ſie wollte zu ihrem Vater zie⸗ 
hen, weil ihr ſogroße Schmach geſchehen ſei, und 
keine Beſſerung noch erfolgte, noch Gerechtig⸗ 
keit. Da das Geſinde des Kaiſers das ſah und 
vernahm, ſagten ſie es dem Kaiſer. Der ſprach 
zuihr: „Was wollt ihrthun, Fraue, ich waͤhnte, 
ihr haͤttet mich alſo lieb, daß ihr keinen anderen 
Troſt ſolltet ſuchen, denn mich.“ Sie ſprach: 
„Das iſt wahr, und darum will ich von euch, 
denn ich will euern Tod nicht ſehen. Denn ſicher⸗ 
lich, ihr hoͤrt die ſieben Meiſter ſo lange, bis euch 
Nonnen wie dem Kaiſer Octaviano, dem die 

oͤmer den Mund voll Goldes goſſen und ihn le⸗ 
bendig begruben.” Da ſprach er: „Liebe Fraue, 
ſage mir das Exempel. Sie ſprach: „Herr, das 
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thu ich nicht, ich will mich bereiten und will hin⸗ 
weg.“ Da ſprach er: „Fraue, das ſoll nicht fein, 
man moͤchte waͤhnen, die Schuld waͤre mein.“ 
Sie ſprach: „Die Schuld iſt euer, ihr habt mir 
oft gelobt, daß euer Sohn ſterben muͤßte, noch 
lebet er: euern Worten glaube ich nicht mehr.“ 
Der Kaiſer ſprach: „Es iſt ziemlich, daß ein Kai⸗ 
ſer nichts thue ohne Rat, und ſonderlich mit ſei⸗ 
nem einigen Sohn. Aber kannſt du mir etwas 
nuͤtzliches ſagen, das laß mich hören.’ Da ſprach 
fie: „Ich will euch ſagen ein nuͤtzliches Beiſpiel, 
daß ihr hinfort nicht mehr ſeid ſo gier, eure Mei⸗ 
ſter zu hören.” Und hub an zu ſagen: 


(Von dem Kaiſer Octavianus 


| Octwanus hatte das Rach, der war gier nach 

Geld und Gut, und hatte das Gold allzu 
lieb bei ſeinen Zeiten. Nun thaten die Roͤmer 
große Gewalt in manchen Koͤnigreichen, alſo daß 
viel Koͤnige zornig auf ſie waren. Da kam der 
behende Virgilius in die Stadt zu Rom, den ba⸗ 
ten die Roͤmer, daß er mit ſeiner Kunſt etwas 
machte, damit fie ihrer Feinde ſicher wären. Da 
machte er ihnen einen Turm mit großer Liſt, und 
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oben auf dem Turm, da machte er ſoviel Bilder, 
als Provincien in der Welt ſind. Und mitten 
unter ihnen ſaß ein Kaiſer, der hatte einen golde⸗ 
nen Apfel in ſeiner Hand, und die andern Bilder 
rings um ihn her hatten jedes ein Gloͤcklein in der 
Hand und kehrten ihr Antlitz gegen das Land, 
welches ihm zugeordnet war. Wann ſich nun 
eine Provincie empoͤren wollte gegen die Roͤ⸗ 
mer, zuhand laͤutete das Bild die Schelle und 
kehrte den Ruͤcken dar, und wenn die Roͤmer das 
ſahen, ſo ritten fie alsbald hin und gewannen das 
Land wieder, alſo daß alle Reiche ſie fuͤrchten 
mußten: was ſie je in ihren Landen heimlich tha⸗ 
ten, das wurde den Römern zuhand gewahr und 
offenbar mit dieſen Bildern und Schellen. Dar⸗ 
nach machte der Meiſter Virgilius den Armen 
zum Troſt ein Licht und Feuer, das alleweg 
brannte, daran die Dürftigen ſich waͤrmen 
moͤchten, und bei dem Licht zween Brunnen, 
einen warm, den andern kalt, in dem warmen 
badeten ſie, in dem kalten erkuͤhlten ſie ſich. Und 
bei dem Licht und bei den Brunnen ſtund ein 
Bild, an deß Stirne war geſchrieben: „Schlaͤgſt 
du mich, ich ruͤche mich. Das Bild ſtund manch 
Jahr, zuletzt kam ein Cleriker, der las die In⸗ 
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ſchrift. Da gedacht er beifichfelber: „Weß Ra⸗ 
che folget hienach? Ich glaube, wer dich hinnen 
truͤge und unter der Erde gruͤbe, der faͤnde einen 
Schatz. Und er hub die Hand auf und ſchlug 
einen großen Schlag, daß das Bild niederfiel. 
Zuhand verloſch das Lichtund die Brunnen ver⸗ 
gingen, und er fand nichts. Da die Armen das 
vernahmen, wurden ſie betruͤbt und ſprachen: 
„Immer muͤſſe der unſelig ſein, der um ſeiner 
Gierheit willen dies Bild verſtoͤrt hat und uns 
beraubet hat großen Troftes.” 
Darnach kamen drei Koͤnige zuſammen, denen 
die Roͤmer große Gewalt hatten gethan, und 
wurden zu Rat, wie ſie ich anihnen rächen moͤch⸗ 
ten. Einer ſtund auf und ſprach: „So lange der 
Turm mit den Bildern ſteht, ſo mag ihnen Nie⸗ 
mand Schaden thun. Da traten drei Ritter 
aus dem Volk hervor und ſprachen: „Wir ha⸗ 
ben gedacht, wie wir den Turm mit großer Be⸗ 
hendigkeit verſtoͤren wollen; iſt es, daß ihr uns 
ebet, was wir brauchen, . 
en daran ſetzen. ! Die Koͤnigeſprachen: „Was 
gehört dazu?! „DretFaͤßlein voll Gold, diemuͤß⸗ 


ten wir haben.” Die Koͤnige antworteten ihnen: 


„Goldes wollen wir euch genug geben, koͤnnt ihr N 
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das vollbringen mit Golde.“ Die Ritter em⸗ 
pfingen das Gold und fuhren gen Rom und ver⸗ 
gruben dort heimlich bei Nacht je ein Faß vor 
eins der Stadtthore. Als das geſchehen war, 
gingen ſie in die Stadt Rom zur Veſperzeit. 
Nun ging der Kaiſer aus ſeiner Burg ſpazieren 
bei dem Markt und ſah dieſe Gaͤſte, und frug ſie, 
von wannen ſie waͤren und was fie braͤchten. Da 
fielen fie auf ihre Knie und gruͤßten den Kaiſer 
demuͤtiglich und ſprachen: „Herr, wir kommen 
aus fernen Landen und ſind Meiſter, Traͤume 
zu beſcheiden, und ſonderlich, wo Gold verborgen 
laͤge, das wollten wir alles finden, deß ſind wir 
große Meiſter. Nun haben wir von eurer Edel⸗ 
keit hoͤren ſagen, beduͤrfet ihr unſers Dienſtes, 
wir wollen bei euch eine Zeit verbleiben.“ Da 
ſprach der Kaiſer: „Ihr ſollt bleiben, wir wollen 
euch verſuchen, ob ihr wahr ſaget, iſt eure Rede 
wahr, ſo moͤget ihr großen Lohn und Ehre ver⸗ 
dienen.“ Die Meiſter ſprachen: „Herr, wir wol⸗ 
len nicht mehr zu Lohn, denn das halbe Teil von 
dem, was wir finden.” Der Kaiſer war es zu⸗ 
frieden. Die Meiſter gingen mit ihm in den Pa⸗ 
laſt und ſprachen mit ihm von fremden Landen. 
Da der Kaiſer wollte ſchlafen gehn, ſprachen ſie: 
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„Herr, duͤnkt es euch gut, der aͤlteſte unter uns 
ſoll ſich ſchlafen legen, und was ihm traͤumt, das 
ſoll er euch des dritten Tages heimlich ſagen.“ 
Der Kaiſer ſprach: „Gott hat euch zu mir ge⸗ 

ſandt, wir moͤgen alle reich und ſelig werden, 

denn in Rom und um Rom iſt viel Goldes ver⸗ 
borgen. Gott gebe euch Gluͤck, thueteuer Beſtes. 

Sie gingen vondem Kaiſer mit großen Freuden, 

und des Nachts ſungen und tanzten ſie und hat⸗ 

ten großen Spott uͤber den Kaiſer, denn es deuch⸗ 
te ſie, ſie wuͤrden es alles wohl vollbringen. Des 
dritten Tages fruͤh kamen ſie zu ihm, und der 
erſte ſprach: „Herr Kaiſer, wollet ihr mit uns 
gehn unter das Thor der Stadt, ſo will ich euch 
weiſen ein Faͤßlein voll Gold, das manch Jahr 
da verborgen hat gelegen. Der Kaiſer ſprach: 
Ich will gerne ſehen, ob ihr wahr ſaget.“ Als 
ſie dahin kamen, gruben fie und fanden ein Faß 
voll Goldes, das ſie wohl wußten, wo ſie es fin⸗ 
den ſollten. Als der Kaiſer das ſah, ward er zu⸗ 
mal froh und gab ihnen ihr Teil. Da ſprach der 
andere Meiſter: „In dieſer Nacht will ich mich 
ſchlafenlegen, und Gott ſoll mir viel Gutes geben 
zu verſtehen im Schlafe.“ Sprach der Kaiſer: 
, Deß will ich ihn bitten. Des Morgens kam er 
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und wies dem Kaiſer das andere Faͤßlein Goldes 
unter dem anderen Thore, der Kaiſer empfing 
es und gab ihnen ihr Teil. Alſo that auch der 


dritte, und machte den Kaiſer froh, daß er ſprach: 


„Nun ſah ich nie ſo weiſer noch getreuer Meiſter 
und Träumer.” Da ſprachen fie: „Bisher hat 
ein jeglicher von uns gefehen in feinem Schlaf, 
als ihr wohl wiſſet, duͤnket es euch nun gut, ſo 
wollen wir alle drei miteinander in dieſer Nacht 
traͤumen, ſo hoffen wir, daß uns großes Gut ſoll 
werden.“ Da ſprach der Kaiſer: „Gott gebe 
euch einen guten Traum, der uns und euch nuͤtz 
ſei.! Des Morgens früh kamen fie zu dem Kai⸗ 


ſer mit großen Freuden und ſprachen: „Herr, 


guter Maͤre ſagen wir euch, denn uns iſt in dieſer 
Nacht vorkommen ein alſo großer Schatz von 
Golde, laſſet ihr uns den ſuchen, ihr werdet fo 
reich, daß auf Erden euers gleichen nicht lebet. 
Da ſprach er: „Wo ſoll man den Schatz ſu⸗ 
chen.“ Sie ſprachen: „Unter dem Turm, wo 
auch die Bilder fliehen.” Da ſprach der Kaiſer: 


„Nein, dasgeſchieht nicht, der Turmmoͤchtezer⸗ 


ſtoͤrt werden, er iſt uns ein Beſchirmer vor allen 
Feinden. Sie ſprachen: „Herr, ihr habt uns in 
ahrheit und in Treuen gefunden.” Der Kai⸗ 
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fer antwortete: „Das iſt wahr.“ Da ſprachen 
fie: „Wir wollen das ſelbige Gold mit unſern 
Haͤnden graben, ohne Verletzung des Turms 
und der Bilde. Aber das muß in der Nacht und 
heimlich geſchehen, denn wuͤrden es die Roͤmer 
gewahr, ſie wollten auch Teil an dem Golde ha⸗ 
ben.“ Da ſprach der Kaiſer: „Gehet mit Gottes 
Segen und thut es, morgen fruͤh wollen wir zu 
euch kommen.“ Sie gingenfroͤhlich hinweg, und 
in der Nacht gruben ſie, und durchgruben den 
Turm und lachten, und des Morgens ſehr fruͤh 
ſtiegen ſie auf ihre Roſſe und ritten eilig hinweg. 
Als ſie fern geritten waren aus dem Gebiete der 
Roͤmer, da fiel der Turm. Deß wurden die Se⸗ 
natoren zu Rom zuhand gewahr und wurden 
zumal ſehr betruͤbt. Und alle Stadt zu Rom, 
jung und alt, groß und klein, die weinten und 
ſchrieen, und kamen zu dem Kaiſer und ſprachen: 
„Ach Herr, unſer Turm iſt gefallen, der uns be⸗ 
wahrte vor unſern Feinden.“ Sprach der Kai⸗ 
fer: Drei falſche Manner kamen, und gaben ſich 
fuͤr Wahrſager aus, und wollten einen verbor⸗ 

enen Schatz finden unter dem Fundament des 
Turmes, und ließen verſtehen, fir wollten gra⸗ 

ben ohne Schaden des Turmes und der Bilde. 
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Und ich glaubte ihnen; nun bin ich betrogen.“ 

Da ſprachen die Roͤmer: „Deine Gierheit hat 
uns verderbet, das ſoll dir zu Schadenkommen.“ 
Und fingen den Kaiſer, und führten ihn auf das 
Capitolium, und ſchmelzten Gold, und legten 
ihn auf ſeinen Ruͤcken und goſſen ihm das Gold 


zu ſeinem Munde ein und ſprachen: „Aurum si- 


tisti, aurum bibe: dich hat nach Golde geduͤrſtet, 


Gold ſollſt du trinken. Und begruben ihn alſo 
lebendig. Darnach kamen die Feinde und thaten 
ihnen verderblichen Schaden. 


Die Katſerinſprach: Habt ihr michwohlver⸗ 
nommen?“ „Ja“ ſprach der Kaiſer Pon⸗ 
tianus „zumal wohl.“ „Der Turm mit den 


Bildern, das ſeid ihr, Herr; fo lange ihr lebet, fo 


getraut niemand den Roͤmern Schadenzuthun. 
Das merket euer Sohn mit den Meiſtern, die 


euch gerne verderben möchten mit ihren falſchen 


Reden: ihr hoͤret ſie allzu gern, bis ſie den Turm 
untergraben; datoͤten ſie euch, und der Sohn re⸗ 


gieret.“ Der Kaiſer ſprach: „Das iſt eine gute 
Mahnung, ich ſage dir, es geſchieht nicht, daß ſie 


mich faͤllen wie den Turm, mein Sohn muß 


morgen ſterben. Des Morgens gebot der Kai⸗ 
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fer, daß man den Sohn ausführte und hinge. 
Da kam der fuͤnfte Meiſter geritten zu dem Kai⸗ 
fer und grüßte ihn wuͤrdiglich. Der Kaiſer ver⸗ 
ſchmaͤhte ihn, und drohte ihm, er muͤſſe ſterben. 
Da ſprach der Meiſter: „Herr, den Tod hab ich 
nicht verdient, und daß ihr meinen Gruß ver⸗ 
ſchmaͤhet, das iſt eure Ehre nicht. Daß ihr uns 
zeihet, euer Sohn ſei nicht gezogen noch wohl 25 
lehrt bei uns, ihr werdet kuͤrzlich anderer Maͤre 
gewahr werden. Toͤtet ihr ihnum eurer Frauen 

willen, das muͤßte gerochen werden, als Gale⸗ 
nus gerochen ward, den Hippocras ermordete.“ 
Da ſprach der Kaiſer: „Das wollten wir gerne 
hören.“ Der Meiſter antwortete: „Ich ſage es 
euch nicht, euer Sohn ſei denn her wieder gefuͤh⸗ 
ret, was huͤlfe euch dies, wenn euer er tot 
ware?" Der Sohn ward alsbald wieder heim⸗ 
> und in den Turm gelegt. Da hub der 

eiſter an und ſprach: 


¶ Wie Galenus getötet ward von 


Hippocras dem Arzte 


| Es war ein weiſer beruͤhmter Arzt, der hieß 
Hippocras, der war zumal ſubtil und be⸗ 
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hende in feiner Kunſt, alſo daß man keinen fand, 
der ihm gleichen mochte. Er hatte einen Neffen, 
Galenus, den er lieb hatte. Dieſer Galenus war 
klug und weiſe, und ſetzte ſich dazu mit allem 
Fleiß, wie er ſeinem Oheim ſeine Kuͤnſte ablern⸗ 
te. Da das Hippocras gewahr ward, verbarg er 
ſeine Kunſt, ſo ſehr er konnte; aber Galenus uͤbte 
ſich von Stund an noch fleißiger, ſo daß er in kur⸗ 
zen Zeiten ein Meiſter⸗Arzt war. Als das Hip⸗ 
pocras ſah, begann er ihn zuhaſſen. Nun geſchah 
es, daß der Koͤnig von Ungarn nach Hippocras 
ſandte, daß er zu ihm kaͤme und ſeinen Sohn ge⸗ 
ſund machte. Hippocras aber wollte nicht kom⸗ 
men, ſondern ſandte ſeinen Neffen Galenum mit 
den Boten, denn er wußte wohl, daß er ein guter 
Meiſter war, und gab ihm deß ſeine Briefe. Da 
Galenus 92 dem Koͤnige kam, verwunderte ſich 
dieſer, daß Meiſter Hippocras nichtſelbſt gekom⸗ 
men ſei. Aber Galenus verantwortete ihn und 
ſprach, er waͤre in großen Geſchaͤften, alſo daß 
er nicht koͤnnte; darum haͤtte er ihn geſandt, und 
ſprach: „Ich hoffe zu Gott, ich will euren Sohn 
geſund machen. Nun ſah er des Koͤnigs Sohn, 
und taſtete ſeinen Puls und beſah ſein Waſſer. 
Da das geſchehen war, ſprach er heimlich zur 
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Königin; „Edle Frau, ſaget mir ins Geheim, 
wer iſt der Vater des Kindes?“ Da ſprach die 
Koͤnigin mit Zorne: „Wer ſollte anders der Va⸗ 
ter ſein, denn mein Herr, der Koͤnig?“ Sprach 
Galenus: , Nein Fraue, das iſtnicht. Da ſprach 
die Koͤnigin: „Saget ihr das im Ernſt, ich la 
euch euer Haupt abſchlagen.“ „Ich ſag euch 
fuͤrwahr / ſprach der Meiſter „daß dieſer König 
ſein Vater nicht iſt; aber ich bin nicht herkom⸗ 
men, daß man mir das 4 abſchlagen ſolle. 
Solchen Lohn begehr ich von euch nicht. Seid 
Gott befohlen!“ Da die Koͤnigin das hoͤrte, ſprach 
ſie: „Ach lieber Meiſter, mag es heimlich bei euch 
bleiben, und koͤnnt ihr ſchweigen, ſo will ich euch 
meine Heimlichkeit offenbaren. Da ſprach der 
Meiſter: „Ich kann es wohl verſchweigen, denn 
ich will euren Sohn geſund machen.“ Sie 
ſprach: „Wo ihr das thut, ihr verdient großen 
Dant und Lohn. Nun hoͤret, es kam der Koͤnig 
von Burgund mit meinem Herrn und war et⸗ 
liche Tage bei uns, wir ſpielten mancherlei Spie⸗ 
le und er ward mir ſonderlich freundlich, alſo 
daß ich dieſen Sohn von ihm gewann.“ Da 
ſprach der Meiſter: „Ihr ſollt euch nicht fuͤrch⸗ 
ten, denn ich wußte es vorher wohl.” Zuhand 
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gab er dem Sohn Rindfleiſch zu eſſen und Waſ⸗ 
ſer zu trinken, und er ward geſund. Als das der 
Koͤnig ſah, gab er ihm guten Lohn und die Koͤni⸗ 
gin gab ihm heimlich große und koſtbare Klei⸗ 
node; und der Meiſter ritt heim. Als er zu Hip⸗ 
pocras kam, ſprach diefer: „Haft du das Kind 
geſund gemacht? / Galenus antwortete: „Ja, 
Meiſter.“ Hippocras frug: „Was gabſt du 
ihm?“ Galenus antwortete: „Ich gab ihm 
Rindfleiſch zu eſſen und Waſſer zu trinken.“ 
Hippocras ſprach: „Soiſt die Königin eine Hu⸗ 
re.“ Sprach Galenus: „Meiſter, ihr habt es 
geraten. Von Stund an gedachte Hippocras, 
wieer Galenum toͤten moͤchte. Zu einer Zeit rief 
er ihn und ſprach: „ Wir wollen uͤber Feldgehen 
und Heilkraͤuter fischen.” Da ſie uͤber Feld gin⸗ 
en, ſprach Hippocras: „Ich rieche ein edel 
raut, brich es ab.“ Galenus that es. Da ſie 
weiter gingen ſprach Hippocras: „Ich ſehe ein 
viel beſſres. Das brach Galenus auch ab. Da 
fie noch fuͤrder gingen, ſprach Hippocras: „Nun 
ſeh ich ein Kraut, das iſt edler denn ein Gold, das 
brich mir mit den Wurzeln aus.“ Galenus fiel 
auf ſeine Knie und begann zu graben. Da nahm 


Hippocras ſein Schwert und durchſtach ihn, daß 
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er ſtarb. Nicht lange darnach ward Hippocras 
ſiech an der roten Ruhr, und verlor alle ſeine 
Kraft und Macht. Und that ihm ſelber, was er 
mochte, aber es half nicht. Da ſeine Schuͤler das 
ſahen, kamen ſie zu ihmund was ſie vermochten, 
das thaten ſie ihrem Meiſter, es half aber nicht. 
Zuletzt ſprach Hippocras zu ſeinen Schuͤlern: 
„Fuͤllet eine große Butte mit Waſſer“ und gab 
ihnen ein Kraut, das ſollten ſie auf das Waſſer 
legen. Siethaten es. Darnach ſprach er: Nun 
bohret hundert Loͤcher in die Buͤtten. Da das 
geſchehen war, da ging kein Tropfen Waſſers 
heraus. Da ſprach Meiſter Hippocras: „Nun 
ſehe ich wohl den Zorn Gottes, daß er ſich raͤchen 
will an mir. Hundert Loͤcher ſind an der Buͤtten 
und kein Tropfen Waſſers gehet heraus, das iſt 
von der Macht des Krautes; meinen Leibfluß 
aber zu hemmen vermag dasſelbe Kraut nicht. 
Waͤr es, daß mein Neffe und Schuͤler Galenus 
noch lebte, den ich leider getötet hab, der koͤnnte 
mich wohl geſund machen. Darum ſo muß ich 
ſterben: es iſtdie Rache Gottes.“ Und kehrte ſich 


zu der Wand und war tot. 
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Daſprach der Pieter: „Herr Kaiſer, habtihr 
das wohl vernommen? / Der Kaiſer ſprach: 
„Zumal wohl. Was haͤtte Hippocras das 1 

ſchadet, daß Galenus gelebt haͤtte?! ( Der Meiſter 
ſprach: „Es waͤre Hippocras zumal gut gewe⸗ 
ſen, denn er waͤre zu der Zeit nicht geſtorben. 
Alſo ſage ich euch, Herr, daß euch viel ze 
geſchieht, fo ihr euren einigen Sohntötet, der zu 
den Zeiten, da euch Not geſchieht, euch beiſtehen 
mag. Warum gedenket ihr nicht, daß ihr die 


zweite Fraue habt? alſo moͤget ihr die dritte, die 
vierte nehmen, keinen andern Sohn moͤgt ihr 


nimmer gewinnen, der euch in Nöten beiſteht.“ 
Da ſprach der Kaiſer: „Auf meine Wahrheit, 
er ſoll leben.“ Der Meiſter ſprach: „Thut ihr 
das, fo thut ihr weislich.“ 


Da die Kaiſerin das vernahm, da kam ſie von ſich 


ſelber, und darnach hub ſie laut an zu jammern, 
daß alle, die es ſahen und hoͤrten, ſich verwunder⸗ 
ten. Dem Kaiſer ward geſagt: „Herr, unſre 


Fraue will ſich toͤten vor Unmutund Leide.“ Da 


ging er zu ihr und ſprach: „Frau, wie vergeſſet 
ihr alſo gar eurer weiblichen Ehre. Sie ſprach: 


„Herr, ich kann mich es nicht enthalten, geden⸗ 
ket, daß ich eines Koͤnigs Tochter bin und eure 
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Fraue, und ihr raͤchet mich nicht. Und ſaget mir 

alle Tage ja und nein.“ Da ſprach er: „Ich weiß 
nicht, was ich — ſoll, ihr bittet mich, daß ich 
ihn toͤte, die großen weiſen Meiſter meinen, daß 
ich es nicht thue: er iſt immer mein Sohn.“ 
„Das klage ich“ ſprach ſie „daß ihr ihnen mehr 
glaubet, denn mir, darumſoll euch geſchehen, wie 
einem König geſchah von feinem Marſchalk. “ 
Da ſprach der Kaiſer: „Saget mir, Fraue, wie 
das geſchah, leicht werde ich anders zu Rat.“ 

„Ich will es thun, gedenket mit Fleiß daran.“ 


¶ Von einem Koͤnig und von 
| einem Hofmeiſter 


swar ein König, der war uͤber die Maßen un⸗ 

flaͤtig und geſchwollen, alſo daß die Frauen 
einen Abſcheu vor ihm hatten. Er war ſo ge⸗ 
waltig, daß er Rom belagern wollte, und Sankt 
Peter und Pauls Leichname rauben wollte mit 
Gewalt. Nun war er auf dem Wege in einer 
Stadt geherbergt, da berief er feinen Marſchalk 
zu ſich und ſprach: „Lieber Freund, ſuche mir 
tine ſchoͤne minnigliche Frau, die dieſe Nacht bei 
mir ſchlafe in meinem Arm.“ Da antwortete 
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der Marſchalk: „Lieber Herr, nun kennt ihr 
eure große Krankheit wohl, daß Frauen ſich 
eurer erſchrecken. Ich fuͤrchte, daß es keine 
thue, ihr gebet ihr denn großes Geld.“ Sprach 
der Koͤnig: „Hab ich nicht Goldes und Sil⸗ 
bers genug? Waͤhneſt du, daß ich um Geldes 
willen Frauen wolle entbehren? Ein Weib hei⸗ 
ſche, was es wolle, das geb ich ihr alles. Da der 
Hofmeiſter das hoͤrte, fuhr die Habſucht in ihn, 
und er ging zu ſeiner ehelichen Frau, die war gar 
ſchoͤn und fromm, und ſprach zu ihr: „Liebe 
Frau, wir koͤnnten wohl reich werden, moͤchteſt 
du mir helfen. Die Frau ſprach: „Sage mir, 
wie?” „Mein Herr, der König, begehrt für dieſe; 
Nacht ein ſchoͤnes Weib, und will ihr dafuͤr ge⸗ 
ben, was ſie haben will. Nun rate ich, daß du 
uns das Geld verdieneſt.“ Da ſprach die Frau: 
„Waͤre er auch nicht ausſaͤtzig, dennoch wuͤrd 
ich mich der Suͤnde ſchaͤmen vor Gott. Der 
Marſchalt ſprach: „Es iſt mir lieb, ich heiße 
dich es und gebiete dir es. Sie ſprach: „Ich 
will nicht Gott erzuͤrnen um zeitlichen Gutes 
willen.“ Da ſprach er: „So gelobe ich dir, 
thuſt du es nicht, was ich dir gebiete, du ſollſt 
nimmer guten Tag mit mir haben.“ Da die 
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Frau das hörte, da fürchtete fie ſich und ſprach: 


WWillſt du es dann, fo thu ichs.“ Da ging der 


Marſchalk zum Könige und ſprach: „Herr Rö- 
nig, ich hab eine ſchoͤne und wohlgeborne Frau 
beſtellt, die will nicht weniger von euch haben, 
denn tauſend Guͤlden, und will in der Nacht zu 
euch kommen, und will auch in der Finſter nis 
von euch gehen, damit ſie von den Menſchen nicht 
erkannt werde.! Der König war es zufrieden. 
Da die Nacht kam, brachte der Marſchalk ſeine 
Frau an des Koͤnigs Bette, und ſchloß die Thuͤre 
zu von der Kammer, und ging hinweg. Nach 
der Mitternacht kam er zu dem Koͤnige und 
ſprach: „Herr, es iſt bald Tag, haltet, was ihr 
gelobt habt, daß die Frau hinweg komme. Der 
König antwortete: „Die Frau gefallt mir alſo 
wohl, daß ſie ſobald nichtvon mir kommen mag.“ 
Da der Marſchalk das hoͤrte, ward er betruͤbt 
und ging hinweg. Darnach wartete er eine kurze 
Stunde, und kam noch einmal und ſprach: 
„Herr Koͤnig, der Tag geht auf, laßt die Frau 
von euch, ſie wuͤrde anders zu Schanden kom⸗ 
men.“ Der König antwortete: „Sie kommt in 
Treuen nicht von mir. Geht ſchnell hinweg und 
ſchließt mir die Thuͤr wieder zu. Der Hofmei⸗ 
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ſter ward zumal betrübt und ging bis es fchöner 
Tag ward. Da kam er zur Kammer und ſprach: 
„Herr, es iſt ſchoͤner Tag, die Fraue wird nun 
zu Schanden, laßt ſie gehen. Da ſprach der Koͤ⸗ 
nig: Sie kommt nicht von mir, denn ihre Geſell⸗ 
ſchaft gefällt mir zumal wohl.“ Als der Mar⸗ 
ſchalk das hoͤrte, da konnte er ſich nicht laͤnger 
enthalten und ſprach: „Ach lieber Herr, laßt ſie 
gehen, denn es iſt meine Hausfrau.“ Da ſtieß 
der König den Laden auf, da kam der Tagherein, 
und er ſah die Frau, die zumal ſchoͤn war, und 
ſah, daß es des Marſchalks Weib war. Da 
ſprach er: „O du boͤſer Bube, warum haſt du 
dein eigen Weib zu Schanden gemacht um ein 
wenig Geldes willen, und haſt ſie mir bracht, 
deß ich ſicher nichts wußte? Geh bald von mir, 
daß ich dich in meinem Reich nicht mehr finde, 
ſonſt ſtirbſt du eines ſchmaͤhlichen Todes.“ Als 
der Marſchalk das hoͤrte, da floh er bald und 
ward nimmermehr geſehen. Der Koͤnig aber 
hielt 1 in großen Ehren ſo lang er lebte. 
Da der Hofmeiſter geflohen war, verſammelte 
der König ein großes Volk, und belagerte Rom 
mit Macht, daß die Roͤmer endlich zu Ratewur⸗ 
den, ihm das Heiltum Sankt Peters und Pauls 
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zu geben, daß er hinweg zoͤge. Nun waren aber 

ſieben Meiſter zu Rom, die die Stadt regierten 
in allen Sachen. Zu denen kamen die Herren 
von Rom und ſprachen:, Meiſter, was ratet 
ihr, das wir thun moͤgen? Wir muͤſſen dem Koͤ⸗ 
nig die Stadt geben, oder die heiligen Apoſtel 
Peter und Paul. Da ſprach der erſte Meiſter: 
„Mit meiner Weisheit will ich behalten die 
Stadt und unſre großen Heiligen einen Tag.“ 
Der andreſprach: „Ich will ſie behalten den an⸗ 
dern Tag“ und ſo jeglicher Meiſter einen Tag. 
Der erſte Meiſter ging zu dem Koͤnigeund redete 
alſo weislich von einem Frieden, daß der Koͤnig 
Frieden gab, und alſo alle Tage je ein Meiſter, 
bis daß es auf den letzten Tag kam. Da gingen 
die Roͤmer zu dem ſiebenten Meiſter und ſpra⸗ 
chen: „Ach edler Meiſter, der Koͤnig hat bei ſeiner 
Krone geſchworen, er wollte morgen die Stadt 
gewinnen, dann muͤſſen wir alle fterben; erloͤſet 
uns, wie eure Geſellen haben gethan.“ Er ant⸗ 
wortete: „Fuͤrchtet euch nicht, morgen des Ta⸗ 
ges will ich ein Ding thun, daß der Koͤnig fliehen 
ſoll mit all feinem Volk.“ Des anderen Tages 
kam der Koͤnig ſehr nahe zu der Stadt, ſie zu ge⸗ 
winnen. Da that der Meiſter einen wunderlichen 
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Rock an von Pfauenfedern und anderen Vogel⸗ 
federn von mancherlei Farbe, und nahm zwei 
blanke Schwerter, und ſtieg auf den hoͤchſten 
Turm der Stadt, da ihn all das Kriegsvolk er⸗ 
ſehen konnte. Und waͤgte ſich hin und her und 
hielt die zwei bloßen Schwerter in ſeinem Mun⸗ 
de, die gleißten ſchoͤn. Da das Volk das ſah, ſag⸗ 
ten ſie zu dem Koͤnige: „Herr, ſehet ihr auf dem 
Turm das große Wunder?“ Da ſprach er: 
„Bei meiner Treuen, es iſt wohl ein wunderlich 
Ding, und wundert mich, was es ſei.“ Da ſpra⸗ 
chen ſie: „Es iſt der Chriſten Gott, und iſt vom 
Himmel herniedergeſtiegen und will uns alle 
töten, wenn wir langer hier verweilen.“ Als der 
König das hörte, befiel ihn große Furcht, und er 
ſprach: „Was ſollen wir thun? Will ſich ihr 
Gott raͤchen an uns, ſo ſind wir alle tot, es iſt 
beſſer, wir fliehen von hinnen. ! Da floh der Koͤ⸗ 
nig und alles ſein Volk. Als die Roͤmer das ſahen, 
eilten ſie ihnen nach und erſchlugen ihrer viele. 
= ward durch des einen Meiſters Liſt dieft 
maͤchtige Koͤnig geſchlagen. | 


Darnach ſprach die Kaiſerin: „Herr, habt ihr 
D mich wohl verſtanden? Der Kaiſer ant⸗ 
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habt ihr gehört, wie der Marſchalk fein eigenes 
Weib zu Schanden machte um feiner Gierheit 
willen; fo trachtet euer Sohn allezeit aus Hab- 
ſucht, wie er euch betruͤgen und vertreiben moͤge. 
Aber dieweil er in eurer Gewalt iſt, ſo thuet ihm, 
wie der Koͤnig dem Marſchalk: wollet ihr ihn 
nicht töten, fo vertreibet ihn, und ſendet ihn fern 
außer Landes, damit ihr ohne Furcht koͤnnt ſein 
in eurer >. Darnach habt ihr gehört, 
wie der Koͤnig Rom belagerteund die Meiſter ihn 
verdarben und alles ſein Volk: alſo wollen eure 
fieben Meiſter euch betruͤgen mit ihren liſtigen 
Reden, und zuletzt ſo toͤten ſie euch, daß euer 
Sohn regierenmoͤge. Der Kaiſer ſprach: „Ich 
ſag euch fuͤrwahr, mein Sohn ſoll morgen ſter⸗ 
ben.“ Und er gebot des andern Tages, daß man 
den Sohn hinausfuͤhre an den Galgen. Als das 
geſchah, kam das Volk zu Hauf, und klagten und 
ſchrieen. Das hoͤrte der ſechſte Meiſter, und ritt 
dem Sohn entgegen und troͤſtete ihn, und kam 
dann eilends vor den Kaiſer. Der verſchmaͤhte 
ſeinen Gruß und ſprach: „Du ſollſt auch ſter⸗ 
ben, denn du trachteſt mir nach dem Leben mit 
deinen Geſellen.“ Da ſprach der Meiſter: „Ich 
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wortete: ber wohl.“ Da ſprach fie: „So 


habe den Tod nicht verdient um euern Sohn. 
Toͤtet ihr ihn aber, ſo mag euch geſchehen, wie 
einem Ritter, der ſeiner Frauen Rede ce 
folgte, daß er ward gebunden an eines Roſſes 
Schweif und ward geſchleift durch die Stadt zu 
dem Galgen.“ Da ſprach der Kaiſer: „Saget 
mir das Beiſpiel, ob ich mich darnach huͤten moͤ⸗ 
ge. Der Meiſter ſprach: „Ich ſagees euchnicht, 
euer Sohn werde denn herwieder geführt.” Da 


befahl der Kaiſer den Sohn zuruͤckzubringen 


und der Meiſter hub an: 


¶ Von dem wiederkehrenden Toten 


8 war ein Kaiſer zu Rom, der hatte drei Rit⸗ 

ter, die er zumal lieb und wert hielt. Nun 
war daſelbſt auch ein alter Ritter, der hatte ein 
ſchoͤnes junges Weib, das er ſehr liebte, wie ihr, 
Herr, eure Kaiſerin liebt. Des Ritters Fraue 
fang fo wohl und zumal wohl und fang alſo ſuͤß, 
daß viel Juͤnglinge zu ihr kamen und ihrer be⸗ 
gehrten. Nun geſchah es, daß ſie auf ihrem 
Saal ſaß oben an einem Fenſter gen der Stra⸗ 
ßen, damit ſie die Leute ſaͤhe auf und nieder⸗ 
gehen. Und hub an zu ſingen alſo ſuͤß, daß es 
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jedermaͤnniglich verwunderte. Da kam einer 
von den Rittern aus des Kaiſers Palaſt und ging 
vor dem Hauſe, und hoͤrte die Frau ſingen und 
ſah empor. Zuhand gewann er Liebe zu ihr, und 
ging hin und bat ſie um die Minne. Und unter 
andern Reden ſprach er zu ihr: „Fraue, was ſoll 
ich euch geben, daß ich eine Nacht bei euch ſein 
möge?” Sie ſprach: „Hundert Gulden.“ „Die 
will ich euch gerne geben, aber ſagt mir, wann 
ſoll ich kommen?“ Sie ſprach: „Ich werd es 
euch entbieten.” Des andern Tages ſaß fie an 
der ſelben Statt und ſang er ſuͤß. Da kam 
der andere Ritter des Kaiſers daher, der blieb 
auch ſtehen, und bat ſie um ihre Liebe, und ge⸗ 
lobte ihr hundert Gulden; dem wollte ſie es 
auch entbieten wenn es Zeit ſei. Des dritten 
Tages kam der dritte Ritter, der wollte auch um 
hundert Gulden bei ihr liegen, und ſie ſollte es 
ihm entbieten, wann er kommen ſollte. 

wußten die drei Ritter keiner von dem andern; 
aber die Frau war voll falſcher Liſt und Bos⸗ 
heit, und kam zu ihrem Manne, dem alten Rit⸗ 
ter, und ſprach: „Herr, ich will euch etwas heim⸗ 
liches ſagen, und folgt ihr meinem Rat, wir wol⸗ 
len reich und felig werden. Er ſprach: „Eure 
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Heimlichkeit ſoll wohl verſchwiegen werden, 
ſprechet nur frei.“ Da ſprach ſie: „Es ſind drei 
Ritter zu mir gekommen von des Kaiſers Hof, 
einer nach dem andern, und ihrer keiner weiß 
von dem andern. Jeglicher will mir hundert 
Gulden geben, daß ich ihn laſſe bei mir ſchlafen. 
Wuͤrden uns nun die Gulden, ohne daß ihr 
Wille geſchaͤhe, das waͤre uns eine gute Hilfe 
und Steuer zu unſerer Notdurft.“ „In Treuen, 
ja“ ſprach der Ritter „was du dazu redeſt, das 


will ich thun. Daſprach ſie: „Und das iſt mein 


Rat: ich will den erſten Ritter heißen kommen, 
wenn die Nacht anbricht, den andern um den 
erſten Schlaf, den dritten nach Mitternacht gen 
Tag und wennſiedannkommen mitihren Gul⸗ 

den, ſo ſollſt du hinter der Thür ſtehen mit einem 
bloßen Schwert, und einen nach dem andern er⸗ 
ſtechen, ſo werden euch die Gulden und ich bleib 
rein.“ Da ſprach der Ritter: „Ach liebe Frau, 
ich fuͤrchte, das mag nicht unverholen bleiben, 
und wo mans gewahr wuͤrde, ſo waͤren wir 
ewiglich verloren und geſchaͤndet.! Sie ſprach: 
„Laß es mich beginnen, es ſoll ein gut Ende neh⸗ 
men, darum ſorge dich nicht.“ Da der Ritter 
das ſah, daß ſie alſo getroſt war, da ward er deſto 
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kuͤhner. Die Frau ſandte nach demerſten Ritter, 
er ſollte kommen, es waͤre rechte Zeit. Und ließ 
auch den andern ihre Stunde ſagen. Der erſte 
Ritter kam und klopfte an die Thuͤr. Sie war 
bereit und ſprach: „Haſt du auch die hundert 
Gulden mitgebracht.“ „Ja“ ſprach er „darum 
thu auf und laß mich ein. Sie ließ ihn ein, da 
ſtand ihr Mann hinter der Thuͤr mit ſeinem 
Schwerte und erſtach ihn. Alſo geſchah auch 
dem andern Ritter, der nach dem erſten Schlaf 
kam, und gen Tagesanbruch dem dritten Ritter 
auch. Und ſie legten die Leichen in eine heimliche 
Kammer. Da das geſchehen war, ſprach der 
Ritter: „Ach Frau, werden dieſe Leichnam bei 
uns funden, wir muͤſſen ſterben eines ſchmaͤhli⸗ 
chen Todes; denn man wird an des Kaiſers Hofe 
fragen, wohin die Ritter kommen feien.” Sie 
ſprach: „Ich hab das Ding angefangen, ich 
bring es auch zu einem Ende.“ Die Frau hatte 
einen Bruder, der war ein Waͤchter und Huͤter 
der Stadt, ſonderlich des Nachts, der war ein 
gar ſtarker Mann. Desſelben Nachts ging er 
auf der Straßen und die Frau ſtand unter der 
Hausthuͤr. Da rief ſie ihm und ſprach: „Ach 
lieber Bruder, ich muß dir etwas heimliches ſa⸗ 
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gen, tritt herein. Da er in das Haus kam, holte 
fie Wein und ſchenkte ihm freundlich ein und 
ſprach: „Lieber Bruder, das iſt die Sache, daß 
ich dich gerufen hab, ich bedarf eines Rats. Er 
ſprach: „Rede frei und fürchte dich nicht.“ Da 
ſprach fie: „Geſtern Abend kam ein Ritter in 
guter Freundſchaft zu uns, nicht lange darnach 
wurden mein Herr und er uneins und erzuͤrnten 
ſich ſo ſehr, daß mein Herr ihn erſchlug; und er 
liegt heimlich in einer Kammer. Nun haben wir, 
lieber Bruder, niemanden, dem wir vertrauen, 
denn dich allein. Wuͤrde der Leichnam bei uns 
funden, wir muͤßten darum ſterben. Nun rate, 
wie wir ſein ledig moͤgen werden.“ Da ſprach 
der Bruder: „Thu ihn mir in meinen Sack, ich 
will ihn in die Tiber tragen.! Das iſt ein Waſ⸗ 
ſer zu Rom. Da ſie das hoͤrte, ward ſie zumal 

froh, und ſtieß ihm den Leichnam des einen Rit⸗ 
ters in den Sackund gab ihm den. Er nahmihn, 
und lief ſchnell zu dem Waſſer und warf ihn da⸗ 
rein. Da das geſchehen war, kam er wieder zu 
der Schweſter und ſprach: „Nun ſchenke mir 
guten Wein, denn ihr ſeid feiner ledig.“ Sie 
dankte ihm und ging in die Kammer, als ob 
fie den Wein wollte holen, und ſchrie auf und 
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ſprach: „Bei dem allmaͤchtigen Gott, der Ritter 
iſt wieder kommen, den du in das Waſſer trugſt. 
Da der Bruder das hoͤrte, verwunderte er ſich 
und ſprach: „Gib mir ihn wiederum, ich will 
doch ſehen, ob er wieder komme. Und nahm 
den Leichnam des anderen Ritters und lief zu 
dem Waſſer, nahm einen großen Stein und 
band ihm den an den Hals, und warf ihn in das 
Waſſer. Dann ging er zuruͤck zu der Schweſter 
und ſprach: „Schenke mir nun guten Wein, 
denn ich hab ihn fo tief geworfen, daß du ſeinver⸗ 
fichert bill.” Da ſprach fie: „Def ſei Gott ge⸗ 
lobt“ und ging in die Kammer als wollte ſie den 
Wein holen. Da ſie darein kam, rief ſie: „Weh 
mir, er iſt aber wieder kommen.“ Da der Bru⸗ 
der das hoͤrte, verwunderte er ſich und ſprach: 
„Nun was Teufels iſt dieſer Ritter? Gieb ihn 
mir zu dem dritten Male, ich will beſehen, ob er 
aber wieder komme.“ Er nahm ihn und trug 
ihn aus der Stadt in einen Wald, und machte 
ein großes Feuer und warf ihn hinein. Da er 
nun faſt verbrannt war, ging der Waͤchter ein 
wenig beiſeite um eine Notdurft zu verrichten. 
Unterdeß kommt ein Ritter geritten, der kam 
von fern her und wollte zu einem Turnei reiten 
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in der Stadt. Und da es kalt war und noch 
nicht Tag, und der Ritter das Feuer ſah, ſaß 
er von feinem Roß und trat an das Feuer, fi 

zu waͤrmen. Da er alſo ſtund, kam der Waͤch⸗ 
ter und ſprach: „Wer biſt du?“ Er antwor⸗ 
tete: „Ich bin ein edler Ritter.“ Da ſprach 
der Waͤchter: „Du biſt kein Ritter, du biſt 
der Teufel; zu dem erſten, da warf ich dich 
ins Waſſer, zu dem andern band ich dir einen 
Stein um den Hals und warf dich aber darein, 
zum dritten hab ich dich in das Feuer geworfen, 
nun ſtehſt du wieder hier? Und nahm den Rit⸗ 
ter und warf ihn in das Feuer und verbrannte 
ihn. Und da ging er sc ſeiner Schweſter und 
ſprach zu ihr: „Nun ſchenke mir guten Wein: 
denn da ich ihn verbrannt hatte, ſah ich ihn wie⸗ 
der ſtehn bei dem Feuer, da warf ich ihn aber 
darein, nun wird er nicht wiederkommen.“ Da 


merkte die Schweſter, daß er noch einen lebendi⸗ 


gen Ritter verbrannt hatte, ſagte aber nichts, 
ſondern ſtund auf und brachte ihm guten Wein 
genug, und dankte ihm. Und da erwohlgetrun⸗ 
ken hatte, nahm er Urlaub und ging hinweg. 
Nicht lange darnach fuͤgte es ſich, daß der Rit⸗ 
ter uͤber ſein Weib ſich erzuͤrnte und ihr einen 
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Backenſtreich gab vor vielen Leuten. Da ward 
ſie zornig und rief: „Du Boͤſewicht, willſt du 
mich ermorden, wie du die drei Ritter des Kai⸗ 
ſers ermordet haft?” Da die Leute das hörten, 
wurden ſie beide gefangen und vor den Kaiſer 
gefuͤhrt. Zuſtund bekannten ſie, wie ſie um der 
dreihundert Gulden willen die Ritter getoͤtet 
und ermordet haͤtten. Da wurden ſie beide den 
Roſſen an die Schweife gebunden und zum 
Galgen geſchleift und gehangen. = 


Der Meiſter ſprach: „Herr Katſer, habt ihr 
Ddaswohl vernommen? Der Kaiſer ſprach: 
„Zumal wohl. Ich bekenne vor Gott, das war 
ein boͤs Weib unter allen Weiben und aller 
Schanden wert, die ihren Mann dazu brachte, 
die Ritter zu töten, und es darnach offenbarte.“ 
Da ſprach der Meiſter: „Herr, euch möchte 
viel uͤbler geſchehn von eurer Frauen, die euch 
rät, daß ihr euren einigen Sohn tötet.” Der 
Kaiſer ſprach: „Mein Sohn ſoll dieſes Tages 
nicht ſterben.“ Der Meiſter dankte dem Kaiſer 
und ging hinweg. Da die Kaiſerin das hoͤrte, 
daß der Sohn noch lebte, da lief ſie in einer wuͤ⸗ 
tenden Weiſe vor den Kaiſer und ſchrie mit lau⸗ 
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ter Stimme: „Was ſoll ich leben in dieſem 
Truͤbſal und Leide, ich will mich ſelber toͤten, 
weil ich fo geſchmaͤhet bin. Da ſprach der Kai⸗ 
ſer: „Fraue, begebt euch der boͤſen Gedanken, 
denn es wird ich ein gut Ende nehmen.“ 
Sie ſprach: „Herr, das Ende wird boͤſe, denn es 
wird deine und meine Schande. Und euch mit 
eurem Sohne wird geſchehen wie einem Koͤ⸗ 
nige mit ſeinem Ritter, dem er zu ſehr traute.“ 
Sprach der Katſer: „Ich bitte dich, Fraue, ſag 
das Beiſpiel.! Sie ſprach: „Ich will es 
euch gerne ſagen, aber ich fuͤrchte, daß ihr mich 
nicht erhoͤret, denn morgen, ſo wird der ſiebente 
Meiſter auch reden und euren Sohn von dem 
Tode erloͤſen. Den werdet ihr fü gern hoͤren re⸗ 
den, daß alle Liebe vergeht, die ihr zu mir je ge⸗ 
habt.“ „Das wäre unmöglich” ſprach der Kai⸗ 
ſer „es waͤre denn alles offenbare Sache, daß 
ichs glauben müßte.” Da ſprach fie: „Herr 
Kaiſer, ich will euch ein Beiſpiel ſagen, daß ihr 
euch huͤtet vor ihnen und ſonderlich vor eurem 
Sohn, dem Boͤſewicht.“ Der Kaiſer ſprach: 
„Saget an.“ Und ſie hub an zu ſagen: 
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€ Von der Königin im Turm 


Es war ein Koͤnig, der hatte ſeine Frau ſo lieb, 
daß er ſie in einen ſtarken Turm verſchloß 
und die Schluͤſſel alleweg bei ſich trug. Darob 
war die Frau gar ſehr betruͤbt. Nun war ein 
Ritter in fernen Landen, der hatte einſt in der 
Nacht einen Traum: ihn deuchte, er ſaͤhe eine 
ſchoͤne Koͤnigin, die er zumal lieb hatte, und waͤr 
es, daß er ſie wachend ſaͤhe, er wollte ſie wohl er⸗ 
kennen. Der Koͤnigin traͤumte in derſelben 
Nacht von dem Ritter in der ſelben Weiſe, und 
hatte doch keines das andre geſehen noch von ihm 
hoͤren ſagen. Da der Ritter den Traum gehabt 
atte, gedachte er bei ſich ſelbſt, daß er nimmer 
aſt noch Ruh gewinnen möchte, er ſaͤhe denn 
die Frau mit leiblichen Augen, von der ihm ge⸗ 
traͤumt hatte. Er bereitete ſich mit Roſſen und 
Silber und Gold, und machte ſich auf den Weg. 
Er ſah manch Koͤnigreich und manch fremdes 
Land, bis daß er kam in das Land und in die 


Stadt, darin die Königin beſchloſſen lag. 


Zu einer Zeit, da ging der Ritter ſpazieren bei 
dem Turm, darauf die 11 war, aber er 
wußte es nicht. Nun ſaß die Koͤnigin an einem 
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Fenſter des Turmes, daß fie die Leute ſaͤhe auf 
und nieder gehen, und ſah den Ritter, von dem 
ſie getraͤumt eo und erkannte ihn alsbald. 
Der Ritter ſah von ungefaͤhr empor, und ſah die 
Koͤnigin in dem Fenſter ſitzen, und zuſtund gab 
ihm ſein Herze, daß ſie es ſei, von der ihm ge⸗ 
traͤumt hatte. Und hub an vor Freuden zu ſin⸗ 
gen ein liebend Lied. Da die Frau ihn ſah und 
hoͤrte, gewann ſie Liebe zu ihm. Und der Ritter 
ging darnach alle Tag bei der Burg und bei dem 
Turme, und gedachte, wie er ſie ſehen und mit 
ihr zu Worten kommen moͤchte. Die Frau be⸗ 
gann dies wohl zu merken, und ſchrieb einen 
Brief und warf ihn hernieder von dem Turm. 
Da der Ritter den Brief geleſen hatte, und 
wußte den Willen der Frauen, begann er zu 
ſtechen und zu brechen und zu tur nieren, bis der 
Ruf ſeiner Tapferkeit vor den Koͤnig kam. Der 
Koͤnig ſandte nach ihm und ſprach: „Ihr tapfrer 
Ritter, wir haben viel von euch hoͤren ſagen und 
von eurer Tapferkeit: wollet ihr bei uns bleiben, 
wir wollen euch reichen Sold geben.“ Da ſprach 
der Ritter: „Edler Koͤnig, mag ich eurer Herr⸗ 
lichkeit dienen, ſo weiß ich wohl, daß ich von euch 
Gut und Ehre gewinne, und zweifle daran nicht. 
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Aber eins begehr ich von euch, das wollerihr mir 
nicht verſagen. Sprach der Koͤnig: „Heiſchet 


ihr was ihr wollet, es ſoll gewährt ſein. Da 
ſprach der Ritter: „Ach edler Koͤnig, weil ihr 
mich begehrt zu einem heimlichen Diener und 
Ritter, fo bitt ich euch, daß ich mir duͤrfe machen · 


eine Wohnung bei eurer Burg: wann ihr mein 


begehret zu eurem Dienſte, daß ich euch deſto be⸗ 


reiter ſei. Der Koͤnig ſprach: „Baut ein Haus 
als euch gut duͤnkt, es iſt mir lieb. Der Ritter 
beſtellte Zimmermeiſter und Steinmetzen, die 
ihm ein ſchoͤnes Haus machten bei der Burg des 


oͤnigs und nicht fern von dem Turm, da die 


Koͤnigin war. Da das Haus fertig war, begann 
er heimlich reden mit einem Meiſter, daß er ihm 
einen verborgenen Gang machte unter der Er⸗ 
den zu dem Turm aus ſeinem Haus. Dies ge⸗ 
ſchah von dem Meiſter, und da es gethan war, tö- 
tete der Ritter den Meiſter, damit es verſchwie⸗ 
gen bliebe. Darnach ging der Ritter zur Koͤni⸗ 
gin und gruͤßte ſie freundlich. Da nahm es ſie 
Wunder, wie er zu ihr kommen waͤre, und ſie 

ſprach: „Wie biſt du hereingekommen, dann ich 
doch wohl verſchloſſen bin.“ Er ſprach: „Die 
Liebe hat gemacht, daß ich zu dir komme“ und er 
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2 
2 
222 er 


ſagte ihr feinen Traum, und fie ihm den ihren. 
Umer dieſen Reden bat er ſieum die Minne. Sie 
verfügte es ihm eine Weile aus Angſt vor dem 
‚Könige, und darnach, da that ſie es. Nun kam 
‚Ber Ritter zur Königin fo. oft er wollte und hatte 
feinen Willen mit ihr. Sie ſchenkte ihm ein gol⸗ 
den Ringlein, das ihr der Koͤnig hatte gegeben. 


Dem K nig aber war der Ritter gar lieb, alſo 


daß er ihn zu einem Marſchalk machte uͤber alles 
ſein Reich. Einſt wollte der Koͤnig auf die Jagd 
reiten, und entbot dem Marſchalk, daß er mit 
ihm reiten ſollte. Alſo that er, und ſie jagten den 
ganzen Tag Hirſche und Wildſchweine bis ſie 
muͤde wurden. Da legte ſich der Koͤnig unter 
einen Baum zu ruhen und der Ritter legte ſich 
neben ihn, und ſchlief ein. Er hatte aber das 
Ringlein an dem Finger, das ihm die Koͤnigin 
gegeben, und hatte die Hand ausgeſtreckt, daß 
der Koͤnig den Ring ſah. Er erkannte ihn als⸗ 
bald und ſprach bei ſich: „Das iſt der Ring, den 
ich der Königin hab gegeben als Liebeszeichen.“ 
Da der Ritter wieder aufwachte, merkte er, daß 
der Koͤnig das Ringlein geſehen hatte, und ſprach: 
„Herr, ich habe eine heimliche Krankheit an mir: 
wenn ich nicht zur Stunde Arznei darwider 
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nehme wie ich gelehrt bin von weiſen Aerzten, ſo 
gefchähe mir zumal weh. Darum gebt mir Ur⸗ 
laub heim zu reiten. Der Koͤnig ſprach: „Rei⸗ 
tet Gott befohlen. Der Ritter ritt mit großer 
Eile, kam heim und ging zu der Koͤnigin durch 
den Gang, und gab ihr das Ringlein wieder: 
„Der Koͤnig hates an meiner Hand geſehen, und 
wird bald kommen und euch darnach fragen, 
dann weiſet es ihm.“ Er ging wieder in fein 
Haus, und nicht lange darnach, ſo kommt der 
Koͤnig zu der Koͤnigin. Sie empfing ihn freund⸗ 
lich, und er ſprach: „Fraue, ich ſaͤhe gern das 
Ringlein, damit ich euch betraute, wo habt ihr es 
hingethan? / Da ſprach fie: „Herr, warum be⸗ 
gehrtihr das Ringlein zu ſehen zu dieſer Stund? 
Er ſprach: „Weiſet mir es balde, das rat ich 
euch. Sie ſtund alsbald auf und holte es, und 
zeigte esdem Koͤnige. Da er es ſah, ſchaͤmte er ſich 
und ſprach: „Wie gleich iſtdieſer Ring dem Rin⸗ 
ge, den ich an des Ritters Finger ſah: ich waͤhnte 
ficher, es wäre mein Ring, darum wollte ich ihn 
ſehen. Nun hab ich mich betrogen, das ſollt ihr 
mir verzeihen.” Die Königin ſprach: „Herr, es 
iſt nicht Wunder, denn Goldſchmiede machen ſel⸗ 
ten ein Werk, ſie machen auch mehr desgleichen. 
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Daß ihr böfe Gedanken habt gehabt, das ver- 
zeihe euch Gott, denn ihr wiſſet wohl, daß dieſer 
Turm ſtark iſt, und ihr die Schluͤſſel ſelber traget 
und fie niemand anderm befehlet. ! Nicht lange 
darnach gab der Ritter ein großes Feſtund ſprach 
zu dem Könige: „Gnaͤdiger Herr, ihr ſollt wis⸗ 
ſen, daß meine allerliebſte Buhle und Freundin 
von meinen Landen her zu mir kommen iſt, der 
habe ich ein Saſtmahl bereitet, und bitte meinen 
Herrn den Koͤnig, daß er ſich demuͤtigen wolle 
und mir der Ehren goͤnnen, daß er mit uns wolle 
fein bei dieſem Feſt. ! Da ſagte der König, daß er 
ihm dieſe Bitte und noch viel mehr nicht wolle 
ad Der Ritter ward froh und ging zu 
der Koͤnigin und ſagte: „Liebe Fraue, noch heute 
ſollt ihr zu mir kommen in mein Haus, da will 
ich euch koͤſtlich kleiden; denn ich habe den Koͤnig 
geladen und hab ihm geſagt, meine allerliebſte 
Buhle und Freundin ſei zu mir kommen von 
meinem Lande.“ Die Koͤnigin ſprach: „Was ihr 
wollet, das ſoll fein.” Ein großes Mahl ward 
bereit und der Koͤnig kam in des Ritters Haus: 
und die Königin war gekleidet mit fremden Klei⸗ 
dern, wie ſie die Frauen trugen in des Ritters 
Lande. Der Koͤnig gruͤßte ſie freundlich und 
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ſprach zudem Ritter: „Wer iſt die wunderſchoͤne 

Frau?“ Da ſprach der Ritter: „Herr, es iſt 
meine Freundin, der ich lange gedienet hab in 
großer Liebe, ſie iſt zu mir kommen aus fernen 
Landen.“ Der Koͤnig ſaß zu Tiſche, und der 
Ritter ſetzte die Koͤnigin bei ihm oben an den 
Tiſch. Da gedachte der Koͤnig bei ſich: „Wie 
ſo gar gleich iſt dieſe Fraue meinem Weib?“ 
aber er gedachte auch: „Der Turm iſt alſo 
bewahrt, ſie kann daraus nicht kommen, du 
haſt den Schluͤſſel bei dir. Die Frau war froͤh⸗ 
lich und gutes Mutes, aber der Koͤnig aß und 
trank wenig, und da er ihre Stimme vernahm, 
gedachte er: „Dies iſt wahrhaftig dein Weib.“ 
Zuletzt ſprach er gun Ritter: „Hebt auf.“ Als⸗ 
bald ging der König in den Turm und wollte 
ſehen, ob die Koͤnigin darin waͤre. Zuſtund thaͤt 
ſie die Kleider ab, und ging durch den Gang in 
den Turm, denn ihr Weg war kuͤrzer und naͤher 
als der des Koͤnigs. Als der Koͤnig ſie in der 
Kammer ſitzen fand, da nahm er ſie in ſeinen 
Arm und ſprach: „Ich hab heute boͤſe Gedanken 
gegen euch gehabt, und hab euch zu dem andern 
Mal Unrecht gethan.“ Sie ſprach: „Lieber 
Herr, das wollt ihr mir ſagen.“ Er ſprach: 
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„Sieb, ich bin heute bei meinem Ritter, dem 
Marſchalk, geweſen und hab mit ihm gegeſſen; 
und eine ſchoͤne Frau iſt kommen von ſeinem 
Lande, die iſt euch zumal gleich mit Antlitz und 
Stimme, darum hatte ich große Gedanken, daß 
ihr es waͤret, und konnte nicht länger warten, ich 
mußte euch ſehen und pruͤfen, ob ihr hier oder 
dort waͤret. “ Da ſprach fie: „Lieber Herr, wie 
moͤgt ihr das gedenken? Wißt ihr nicht, daß der 
Turm hart beſchloſſen iſt und niemand ein noch 
aus kommen kann? Wie moͤchte ich dann dahin 
kommen? Man findet oft, daß ein Menſch dem 
andern gleichet, deß ſollt ihr keinen boͤſen Wahn 
haben, als ihr hattet mit dem Ringlein.“ Da 
ſprach der König: „Ich gebe mich ſchuldig.“ 
Darnach kam der Ritter zu dem Koͤnig und 
ſprach: „Ich hab euch lange gedienet, nun will 
ich wieder heim zu Lande fahren. Um allen mei⸗ 
nen Dienſt begehr ich nur eines Dinges von euch 
zu Lohn, das iſt, daß ihr wollet gegenwärtig fein, 
wenn ich meine Freundin ehelichen will vor dem 
Prieſter, die von fernem Land her zu mir kom⸗ 
men iſt. Und thut mir die Ehre, und gebt ſie mir 
aus eurer eigenen Hand in der Kirche, davon 
hat ſie große Ehre, wenn wir zu Lande kom⸗ 
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men.“ Der König ſprach, er wollte es gerne 
thun. Der Ritter brachte die Koͤnigin, und zwei 
Ritter fuͤhrten ſie zur Kirche, und waͤhnten, es 
waͤreſeine Hausfrau. Und der Koͤnig kam auch 
dazu. Da ſprach der Prieſter: „Wer giebt dieſe 
Frau dem Ritter?“ Sprach der Koͤnig: „Ich 
gebſie ihm! und nahm die Hand der Frau: „Ihr 
ſeid zumal gleich der Koͤnigin, meiner Frauen, 
und darum ſeid ihr mir deſto lieber und nahm 
auch des Ritters Hand und legte ſie in einander, 
und der Prieſter gab ſie zuſammen. Da das ge⸗ 
ſchehen war, ſprach der Ritter zu dem Koͤnig: 
„Herr, mein Schiff iſt bereit, das mich zu Lande 
fuͤhren ſoll. Nun gebt mir ein Geleite bis an das 
Schiff, und befehlt ihr, daß ſie mir getreu ſei, deß 
will ich allerwegen euer gedenken. Der Koͤnig 
that es und ging mit ihm, und viel Ritter und 
Knechte, denn ſie hatten alle den Marſchalk lieb, 
und war ihnen leid, daß er von ihnen ſchied. Da 

fie in das Schiff traten, ſprach der König: 
„Frau, ich rate euch, daß ihr dieſem Ritter ge⸗ 
treu ſeid und unterthan, und thut, was er euch 
heißet. ! Und gab fie mit der Hand dem Ritter 
und ſprach: „Gott bewahr euch Leib und 
Seele.“ Der Ritter dankte ſeinem Herren und 
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fie neigten beide ihre Haͤupter und gingen in das 
Schiff. Der Schiffmann hatte die Segel bereit, 
und ſie hatten einen guten Wind und fuhren 
ſchnell von dannen. Der Koͤnig ſtand ſo lange 
am Ufer, als er das Schiff mochte ſehen. Dar⸗ 
nach ging er in den Turm und wollte mit der 
Koͤnigin reden. Da er ſie nicht fand, ward ſein 
Herze betruͤbet, und er ging in dem Turm all⸗ 
um, bis er das Loch fand und den Gang, den der 
Ritter hatte machen laſſen. Da er das ſah, da 
ſchrie er bitterlich und ſprach: „Dem Ritter 
traute ich Liebes und Gutes, und er hat mir mein 
Weib hinweg gefuͤhrt. Wie iſt mir geſchehen, 
Feng ich dem Ritter beſſer glaubte, denn meinen 
gen?” 


Da ſprach die Kaiſerin zu dem Kaiſer: „Habt 
ihr mich wohl verſtanden? Alſo wird euch 
geſchehen von euren ſieben Meiſtern. Ach, ihr 
glaubet ihren Reden mehr denn euren Augen, 
und ſahet doch, . | 
von eurem Sohn.“ Der Kaiſer ſprach: „In 
Treuen, ich glaube beſſer meinen Augen denn 
aller Meiſter Reden. Denn er muß morgenden 
Tages ſterben. So will ich ihn verurteilen.“ 
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Des Morgens gebot der Katſer, daß man ihn 
richte, alsbald wardein Jammernund Schreien 
unter dem Volk um des Kaiſers Sohn. Das 
ward der ſiebente Meiſter gewahr und ſprach zu 
den Dienern, die ihn fuͤhrten: „Eilet nicht ſoſehr, 
ich hoffe, ich wolle ihn heute erloͤſen von dem 
Tode mit Gottes Hilfe. Der Meiſter kam zu 
dem Kaiſer und gruͤßte ihn, wie die andern Mei⸗ 
ſter hatten gethan. Der Kaiſer ward zornig und 
gab ihm eine unwuͤrdige Antwort und ſprach: 
„Ich gab euch meinen Sohn zu lehren Kunſt 
und Weisheit, nun habt ihr mir ihn bracht als 
einen Stummen und Boͤſewicht. Da antwor⸗ 
tete der Meiſter und ſprach: „O Herre, wartet 
noch eine kurze Zeit, da ſollt ihr euren Sohn 
hören reden mit großer Weisheit und Zucht, deß 
ſetze ich euch mein Leben zum Pfande.“ Da 
ſprach der Kaiſer: „Sollt ich meinen Sohn nur 
hoͤren ſprechen, ich wollte gerne deſto eherſter⸗ 
ben.“ Sprach der Meiſter: „Ihr ſollt ihn ſehen 
und hoͤren und all dieſe Rede zwiſchen der Kai⸗ 
ſerin und euch ſoll ein Ende nehmen. Haͤttet ihr 
euren Sohn aber getoͤtet um Rede eurer Frauen, 
euch geſchehe viel ſchlimmer denn dem Ritter, 
der da ſah ſeine Frau ein wenig an dem Finger 
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bluten und vor Leid darum ſtarb.“ Der Kaifer 
ſprach: „Das Exempel will ich gerne hören.” 
Da ſprach der Meiſter: „Laßt euren Sohn her⸗ 
wieder fuͤhren, ich will euch ſagen von großer 
Untreue der Frauen, deß euch verwundern 
ſoll. Sprach der Kaiſer: „Ich will ihn laſſen 
wiederkommen, kann ich ihn morgen hoͤren ſpre⸗ 
chen, wie De Bene habt.! Alſo ward der Sohn 
wieder hergefuͤhrt und der Meiſter hub an: 


¶ Von großer Untreue 


s war ein Ritter, der hatte eine ſchoͤne Fraue, 
die er wunderlich lieb hatte, ſo lieb, daß er 
nicht von ihr mochte ſein zu keiner Stund. Einſt 
wollten ſie miteinander ſpielen, da ſtieß ſie ſich 
von ungefaͤhr an das Meſſer des Ritters mit der 
Hand, und ward ein wenig bluten an einem 
inger. Da der Ritter das ſah, ward er alſo er⸗ 
ſchreckt, daß er ohnmaͤchtig ward und zur Erde 
ſank. Die Frau nahm Waſſer und ſprengte es 
ihm aufs Geſicht, daß er zu ſich kam. Da ſprach 
er: „Hole mir balde den Prieſter mit den Sakra⸗ 
menten, denn ich muß ſterben, weil ich mein 
Weib bluten geſehen hab an ihrem Finger.“ 
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Der Prieſter kam, und der Ritter beichtete und 
ſtarb. Da ſchrie und weinte die Frau, und hatte 
unmaͤßiges Leid um ihn. Sie warf ſich auf ſein 
Grab und niemand konnte ſie von dem Grabe 
bringen, denn ſie ſchwur zu Gott, ſie wollte all⸗ 
zeit da verbleiben; und vor großer Liebe wollte 
ſie thun wie die Turteltaube: wenn die ihren 
Gatten verliert, ſo nimmt ſie keinen andern nim⸗ 
mermehr und ſetzt ſich auf keinen gruͤnen Zweig 
mehr vor lauter Leid. Ihre Freundinnen ſpra⸗ 
chen ihr zu: „Liebe, was hilft es ſeiner Seele, 
daß ihr hier wollet bleiben. Gehet lieber in euer 
Haus und gebet Almoſen fuͤr ſeine Seele, das 
hilft ihr beſſer, denn daß ihr hie bleibet. Da 
ſprach ſie: „Ach ihr Ungetreuen, wiſſet ihr nicht, 
da mein Finger blutete, vor Leide ſtarb er, und 
ich ſollte mich von ihm ſcheiden? Nein, nimmer⸗ 
mehr. Da ihre Freunde das ſahen, da machten 
ſie ihr ein Huͤttchen bei dem Grabe, und gaben 
ihr Eſſen und Trinken, und gingen hinweg. 
Und gedachten: „Wenn es ſie verdrießt, wird 
ſie ſchon heimgehen. Nun war es ein Geſetz 
in der Stadt, wenn man einen gehangen hatte, 
fo mußte der Ratmeiſter die erſte Nacht mit ge⸗ 
waffneter Hand Wache halten und fein hüten; 
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und ward ihm der Leichnam entwendet, fü hatte 
er Leib und Gut verwirkt. An demſelben Tag, 
da der Ritter begraben war, da ward ein Dieb 
gehangen, und der Ratmeiſter mußte ſein huͤten 
die ganze Nacht. Der Kirchhof lag auswaͤrts 
der Stadt und das Hochgericht ſtund nicht fern 
davon. Die Nacht war kalt und der Ratmeiſter 
fror gar ſehr, ſah um ſich und ſah aufdem Kirch⸗ 
hof ein Licht von dem Haͤuslein, da die Frau bei 
dem toten Ritter lag. Er ging hin und klopfte an 
die Thuͤr. Daſprach ſie: „Wer klopfet und weckt 
mich betruͤbte Fraue? Er antwortete: „Ich bin 
es, der Ratmeiſter, mich friert gar ſehr und ich 
moͤchte mich bei euch erwaͤrmen. Sie ſprach: 
„Ich fuͤrchte, kommt ihr herein zu dem Feuer, 
das wird mich betruͤbter machen.“ Er ſprach: 
„Ich gelob euch bei meiner Treuen, daß ich kein 
boͤſes Wort ſprechen will. Da er nun bei dem 
Feuer ſaß und ſich waͤrmte, da ſprach er: „Liebe 
zarte Fraue, ihr ſeid noch ſo jung und ſchoͤn, waͤr 
ss nicht beſſer, daß ihr ineurem Haus waͤretund 
Almoſen gaͤbet fuͤr ſeine Seele, denn daß ihr hier 

ſitzet und euren jungen zarten Leib verzehrt mit 

Seufzenund Klagen.“ Da antwortete ſie: „Ach 
Herr, haͤtte ich dieſe Worte gewußt, ihr waͤret 
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nicht hereinkommen. Wuͤßtet ihr, wie lieb mich 
mein Mann gehabt, ihr ſpraͤchet dieſe Worte 
nicht. Da mein lieber Herr meinen Finger ſah 
bluten, da ſprach er vor Leide: „Nun will ich um 
deinetwillen allhie fterben.” Da der Ratmeiſter 
das hoͤrte, da ſegnete er ſie und ging wieder hin⸗ 
aus zum Hochgericht. Als er dahin kam, war 
der Dieb abgenommenund hinweggefuͤhrt. Deß 
war der Ritter zumal ſehr betruͤbt und ſprach zu 
ſich ſelbſt: „Weh mir, was ſoll ich thun, nunver⸗ 
lier ich Leib und Gut. Und lte Jul und hin und 
wußte nicht, was er thun ſollte. Zuletzt gedachte 
er: „Geh zu der heiligen Frau und klage ihr die 
Betruͤbnis deines Herzens, ob ſie dich irgend 
tröͤſten koͤnne.“ Er ging hin und klopfte, und fie 
fragte, was er wollte. Da ſprach er: „Ich bin es, 
liebe Frau, der Ratmeiſter, der vorhin bei euch 
war, ich muß euch klagen meine große Betruͤb⸗ 
nis, darum thut auf um Gott.“ Sie that ihm 
auf und er ſprach: „Ach liebe Frau, gebt mir Rat. 
Wie ihr wiſſet, wenn ich einen Dieb verliere von 
dem Gerichte, ſo bin ich mit Leib und Gut dem 
Koͤnige verfallen. Dieweil ich nun bei euch war, 
ſo iſt mir der Dieb geſtohlen worden; deß gebt 
mir guten Rat. Da ſprach ſie: „Ich hab Mit⸗ 
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leiden mit euch, denn nach dem Gebot des Königs 
ſo habt ihr Leib und Gut verloren. Doch thut, 
was ich euch rate, ich will euch Leben und Ehre 
bewahren.“ Und ſprach: „Wollt ihr mich neh⸗ 
men zu einer ehelichen Hausfrauen?“ Er ant⸗ 
wortete: „Frau, ich fuͤrchte, ihr meinet nicht, da 
ihr mich armen Ritter nehmen wollt.“ Sie 
ſprach: „Ich mein es ſicher ſo.“ Da antwortete 
er: „Sonehm ich euch zu einer Frauen, und nehm 
keine andre, ſo lang * lebet.“ Da ſprach fie: 
„Mein Herre ſtarb geſtern und ward heute be⸗ 
raben, grabet ihn aus und henket ihn an des Die⸗ 
es Statt. Der Ritter ſprach: „Fraue, das iſt 
ein guter Rat.! Sie gruben ihn beideaus. „Nun 
fürchte ich! ſprach der Ratmeiſter „da man den 
Dieb hing, da gebrachen ihm zwei Zaͤhne in ſei⸗ 
nem Munde; moͤcht ihn nun jemand ſehen, ſo 
moͤcht er ſprechen, er wär es nicht. Die Frau 
antwortete: „Nimm einen Stein und ſchlag ihm 
die zwei Zaͤhne aus.” Da ſprach er: „Fraue, das 
thu ich nicht, denn er war mein gut Geſelle, da 
er lebte, ich mag das ſeinem Leichnam nicht 
thun.“ Sprach die Frau: „So will ich es thun 
dir zu Liebe. Und nahm einen Stein und ſchlug 
ihm zwei Zaͤhne aus. Da das geſchehen war, 
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ſprach fie: „Nun nimm ihn und henk ihn an den 
Galgen.“ Da ſprach der Ritter: „Ich fuͤrchte 
mich noch, ihn zu henken, denn er hatte eine große 
Wunde an der Stirne und hatte nirgend kein 
Ohr. Wer dieſen nun ſaͤhe, der möchte mich zu 
großen Schanden und Schaden bringen.“ Da 
ſprach ſie: „Nimm dein Schwert und ſchlag ihm 
eine Wundeund hau ihm ein Ohr ab. Erſprach: 
„Da er noch lebte und haͤtte ihm jemand ſo ge⸗ 
than, ich haͤtte ihm geholfen. Ich moͤcht ihm die 
Schande nicht thun.“ „Gib mir das Schwert“ 
ſprach ſie „ich hab dich alſo lieb, ich thu es.“ 
Und nahm das Schwert und ſchlug ihm an der 
Stirn eine große Wunde und ſchnitt ihm die 
Ohren ab. Und ſprach: „Nun henke ihn.“ Da 
ſprach er: „Der Dieb hatte keine Hoden, die wa⸗ 
ren ihm ausgeſchnitten: würd er nunbeſehen, ſo 
wäre alle unſre Arbeit vergebens.“ Da ſprach 
ſie: „Alſo einen furchtſamen Ritter ſah ich nie; 
dennoch, daß man ficher ſei, fo thu ich es. Und 
nahm ein Meſſer und ſchnitt ihm die Hoden ab. 
Und ſprach: „Nun henke ihn.“ Da hingen ſie 
den toten Ritter an den Galgen und der Rat⸗ 
meiſter war erloͤſt. Da ſprach die Frau zu ihm: 
„Lieber Herr, ich hab euch erloͤſt mit Hilfe und 
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Rat von großen Leiden, nun ſollt ihr mir ver- 
trauen und mich zu Kirchen fuͤhren. Der Rit⸗ 
ter ſprach: „Ach du boͤſes unwertes Weib, wer 
ſollte dir vertrauen? Du hatteſt einen zarten 
Ritter, da der dich ein wenig ſah bluten an einem 

inger, da ſtarb er von Leide, und dieſem toten 

itter haſt du ſeine Zaͤhne ausgeſchlagen, ſeine 
Ohren abgeſchnitten und ſeine Hoden, und an 
der Stirn eine große Wunde geſchlagen. Der 
Teufel kaufe dich. Du ſollſt nimmer keinem gu⸗ 
ten Ritter dergleichen thun“. Und zog ſein 
Schwert, und hieb ihr das Haupt ab, und thaͤt 
ſie in ein Waſſer werfen. 


Der Meiſter ſprach: „Herr Kaiſer, habt ihr 
mich wohl verſtanden? Der Kaiſer ant⸗ 
wortete: „Zumal wohl. Das war das boͤſeſte 
Weib, das Menſchen Augen je ſahen: der Ritter 
lohnte ihr recht. Darnach ſprach er: „Meiſter, 
ich hoͤrte meinen Sohn gern reden, wenn das ge⸗ 
ſchaͤhe, ſo wollt ich Fröhlich ſterben.“ Da ſprach 
der Meiſter: „Morgen fruͤh ſollt ihr ihn hoͤren 
ſprechen euren Sohn mit großer Weisheit vor 
den Fuͤrſten, Herzogen und Grafen eures Reichs: 
er wird euch weiſen die rechte Wahrheit zwiſchen 
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der Kaiſerin und ung.’ Der Meiſter ſchied von 
dem Kaiſer. Und darnach verſammelten ſich die 

ſieben Meiſter und gingen zu Rat, wann ſie den 
Sohn Dyocletianum wollten aus dem Kerker 
fuͤhren vor des Kaiſers Palaſt, und ſprachen: 
„nach der Fruͤhmeſſe am achten Tag. Als es 
Morgen ward, gingen ſie zu dem Kerker und der 


Sohn kam heraus. Er ſprach: „Ihr Meiſter, 


was euch gut duͤnkt, das will ichthun. Seid nicht 
beſorgt, was ich ſprechen und antworten ſoll, ich 
will uns allen das Leben erhalten.“ Da die Mei⸗ 
ſter das hoͤrten, wurden ſie froh und kleideten ihn 
in Purpur und Seidengew and. Zwei Meiſter 
gingen vor ihm, einer zur Rechten, einer zur 
Linken und drei gingen ihm nach, und zwoͤlf 
Spielmaͤnner mit Poſaunen, Pfeifen, Orgeln, 
Fiedeln und Quinternen und mit mancherlei 
Spiel. Da der Kaiſer die 18. Melodien hoͤrte, 
da fragte er, was das waͤre. Da ſprachen ſie: 

„Herr, euer Sohn kommt vor euch und die 
Edeln des ee und will fich 1 
Da ſprach er: „Das find gute Maͤre. Ach Gott, 
mag ich meinen Sohn hoͤren reden, das waͤre das 
Beſte, was ich je vernommen haͤtte. Da der 
Sohn zu dem Palaſt kam, ging ihm der Vater 
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entgegen, und dag erfte Wort, das der Sohn 
ſprach, war: „Gott grüße meinen werten Vater 
und Herrn.“ Als der Kaiſer die Stimme des 
Sohnes vernahm, da ward ſein Herze und aller 
ſein Leib beweget von großen Freuden, alſo 
daß er zu der Erden ſank. Zuſtund hub ihn 
der Sohn auf. Da er aufkam, wollte der Sohn 
weiter ſprechen, aber da ward alſo großes Ge⸗ 
draͤng von dem Volk, daß niemand ihn hoͤren 
konnte. Da der Kaiſer das ſah, da ließ er Gold 
und Silber auf die Straßen werfen, damit das 
Volk das Geld aufhoͤbe und er den Sohn hoͤren 
möchte. Aber das half wenig, denn das Volk war 
ſo froh, daß es des Kaiſers Sohn ſollte reden 
hoͤren, daß es Goldes und Silbers nicht achtete. 
Da ward der Kaiſer zornig und ließ bei Lebens⸗ 
ſtrafe gebieten, daß allermaͤnniglich ſchwiege. 
in 5 nun ſtill war, ſprach der Sohn Dyocle⸗ 

anus: | 
„Gewaltiger Herr und Vater mein, eh daß ich 
ſpreche oder rede, ſo begehr ich, daß die Kaiſerin, 
eure Fraue, mit allen ihren Frauen und Jung⸗ 
frauen herkomme ohn Widerrede.“ Der Kaiſer 

ebot es, und die Kaiſerin kam mit großem 

uͤrchtenund Beben. Da ſtund der Sohn vor all 
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den Volk und die Kaiſerin mit all ihren Jung⸗ 
frauen allumher, daß jeder maͤnniglich fie ſah. 
Der Sohn ſprach: „Herr Kaiſer, thut die 
Augen auf, und ſehet die Jungfrau an, die 
dort in dem gruͤnen Kleide ſteht.“ Der Kai⸗ 
ſer ſprach: „Sohn, ich ſehe ſie, es iſt die Jung⸗ 
frau, welche die Kaiſerin zu allerliebſt hat.“ 
Da ſprach der Sohn: „Nun heißt ihr den 
Rock ausziehen vor uns allen, ſo ſollt ihr wohl 
ſehen, wer fie iſt.“ Sprach der Kaiſer; „Es 
wäre Schande, eine Frau zu entblößen vor uns 
allen.“ Der Sohn antwortete: „Iſt fie eine 
Frau, ſo iſt die Schande mein, iſt ſie das aber 
nicht, ſo iſt die Schande dein.“ Der Kaiſer hieß 
ſie entkleiden; da war ſie ein zarter Juͤngling, 
und keine Frau, und ſie verwunderten ſich alle. 
Der Sohn ſprach: „Sehet Herr, der Bube iſt 
lange bei euch geweſen, und hat euer Bette be⸗ 
ſchlafen manche Zeit. Nun wiſſet ihr die Sache.“ 
Als der Kaiſer das ſah, ward er bebend vor Zorn 
und Wunder, und gebot, daß man ſie alle beide 
verbrenne. Da ſprach der Sohn: „Vater, ihr ſol⸗ 
let kein Urteil über fie geben, bis daß die Bosheit 
und Unwahrheit am Tag iſt, die ſie von mir ge⸗ 
ſagt hat.“ Sprach der Vater: „Sohn, das Ur⸗ 
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teil und alle Gerichte befehl ich dir. Der Sohn 
antwortete: „Kann ich ſie uͤberwinden mit der 
Be daß fie auf mich gelogen hat: die 
Wahrheit verurteilet ſie. Vater, da ihr nach mir 
ſandet, von Bitte der Kaiſerin wegen, da ſahen 
meine Meiſter mit mir in den Sternen des Fir⸗ 
maments: waͤr es, daß ich in ſieben Tagen ein 
Wort ſpraͤche, ſo muͤßte ich eines ſchmaͤhlichen 
Todes ſterben; das iſtdie Sache, daß ich geſchwie⸗ 
gen hab, als eure Frau ſprach, daß ich ihr Ge⸗ 
walt haͤtte gethan. Sie reizte mich mit Worten 
und Werken, mit ihr zu ſuͤndigen, und als ich es 
nicht that, da zerriß und zerkratzte ſie ſich und 
ſchrie, ich wollte ihr Gewaltthun.“ Da der Kai⸗ 
fer das hörte, da ſah er fie böslich an: „O du un⸗ 
ſeliges Weib, genuͤgte dich nicht an mir und dei⸗ 
nem Buhlen, du wollteſt auch meinen Sohn 
verführen?" Zuſtund fiel ſie nieder aufihre Knie 
und bat um Gnade. Da ſprachder Kaiſer: „Du 
ſchaͤndliches Weib, du biſt keiner Gnaden wert, du 
haſt den Tod dreifaltig verdienet: zu dem erſten, 
daß du mir haſt Untreue gethan, zu demandern, 
daß du meinen Sohn wollteſt verfuͤhren, zu dem 
dritten, daß du ihn faͤlſchlich ig halt. Ge⸗ 
fege und Recht geben dir keine Barmherzig⸗ 
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keit, denn daß du ſterben mußt.“ Da ſprach 
der Sohn: „Vater, ihr wiſſet wohl, daß ich um 
das Unrecht, deß ſie mich zieh, alle Tage zu dem 
Galgen gefuͤhrt ward. Gott und meine Meiſter 
haben mich behalten bis aufdieſen Tag. So will 
ich nun mich und ſie auch 3 von dem Tode 
erloͤſen. Der Kaiſer ſprach: „O du mein aller⸗ 
liebſter Sohn, ich lobe Gott, daß du mein Sohn 
je wurdeſt, dieweil ich ſehe deine große Weisheit 
und Biederkeit. Nun ſage auch du mir ein merk⸗ 
lich Gleichnis, daß ich wiſſe deiner Weisheit 
einen Teil, auf daß ſich mein Herze erfreue.“ Der 
Sohn Ipradı: „Vater, gerne; fo heiße ſchweigen 
jedermaͤnniglich, bis ich ausgeredet habe. Und 
wann das geſchieht, ſo ſollt ihr dann ein recht 
Urteil geben uber mich und die Kaiferin.” Da 
gebot der Kaiſer, daß aller maͤnniglich ſchwiege 
und der Sohn hub an zu ſagen: 


¶ Von zweien Freunden 


| Da war ein Ritter, der hatte einen einigen 
Sohn, wie ihr habt, den befahl er einem 
Meiſter. Der fuͤhrte ihn in fremde Lande, und 

zog und lehrte ihn fleißiglich, ſodaß er zunahm an 
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Sinnen und Weisheit. Da er fieben Jahre bei 
dem Meiſter war, da begehrte der Vater den 
Sohn zu ſehen, und fandte ihm Briefe, daß er in 
kurzen Zeiten zu ihm kaͤme, als ihr, Herr, nach 
mir ſandtet. Der Sohn war gehorſam und kam 
mit großer Eile heim zu feinem Vater und Mut⸗ 
ter. Da ſie den Sohn ſahen, waren ſie froh, denn 
er war geſund und ſtark, ſchoͤn und wohl gelehrt. 
Nun ſaßen Vater und Mutter einſt uͤber Tiſch, 
und der Sohn diente ihnen. Da kam eine Nach⸗ 
tigall geflogen an das Fenſter der Kammer und 
ſang gar ſuͤß, alſo daß ſie ſich alle verwunderten. 
Der Ritter ſprach: „Der Geſang des Vogels 
ergetzet mich zumal ſehr. Ach Gott, wer das Lied 
des Vogels verſtuͤnde, und koͤnnte uns das ſagen, 
das wäre ein weiſer Menſch.“ Da ſprach der 
Sohn: „Vater, den Geſang der Nachtigall ver⸗ 
ſteh ich wohl, und wollt ihn euch ſagen. Nur 
fuͤrcht ich euern Zorn.“ Sprach der Vater: 
„Sag mir, Sohn, den Sang des Vogels, denn 
ich wüßte nicht, warum ich mich zuͤrnen ſollte. 
Da ſprach der Sohn: „Der Vogel hat geſungen, 
ich ſoll noch alſo zu großen Ehren kommen, daß 
mein Vater mir das Waſſer wird bieten fuͤr 
meine Haͤnde und meine Mutter ſoll mir das 
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Handtuch halten.” Da ſprach der Vater: „Den 
Tag ſollſt du nimmer erleben, daß wir dir alſo 
dienen. Und ward zornig und nahm den Sohn 
und warf ihn ins Meer und rief: „Nun ſieh, was 
der Vogel geſungen habe.“ Aber Gott wollte, 
daß der Sohn ſchwimmen konnte undſchwamm 
auf eine Inſel, und war darauf bis an den vier⸗ 
ten Tag ohne Eſſen und Trinken. Des fuͤnften 
Tages, da ſah der Juͤngling ein Schiff daher⸗ 
kommen aufdem Meer. Da es nicht fern von ihm 
war, begann er zu rufen, daß man ihn um Gott 
von der Inſel naͤhme, er muͤßte anders ſterben. 
Da die Schiffleute den zarten Juͤngling ſahen, 
erbarmte es ſie, und nahmen ihn in ihr Schiff 
und fuͤhrten ihn fern in fremde Lande und ver⸗ 
kauften ihn einem Herzogen. Der gewann ihn 
gar lieb, weil er fo ſchoͤn und klug war. Nun ge⸗ 
ſchah es, daß der Koͤnig des Landes alle Fuͤrſten 
und Herren zu ſich entbieten ließ; der Herzog 
ging auch hin, und nahm den Juͤngling mit ſich. 
Da nun die Herren alle verſammelt waren vor 
dem Koͤnige, da ſprach er zu ihnen: „Liebe Ge⸗ 
treuen, ihr wolltwiſſen, warumich euch alle her⸗ 
beſchieden hab: ich will euch etwas heimliches 
offenbaren, wer mir das bedeuten kann, daß ich 
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es wohl verſteh, dem will ich meine einige Toch⸗ 
ter geben, und er ſoll bei meinen Seiten ſitzen ſo⸗ 
lang ich lebe, und nach meinem Tode ſoll er mein 
Koͤnigreich beſitzen gewaltiglich. Und dies iſt die 
Heimlichkeit und das Wunder: Drei Rabenflie⸗ 
gen mir nach, wohin ich reite, und laſſen mir 
keine Ruh, ſie ſchreien und rufen mit greulichen 
Stimmen und flattern um mich, das iſt mir eine 
Pein. Wer mir nunſagenkann, was ihr Kraͤch⸗ 
zen bedeute: was ich gelobt hab, das wollt ich 
ſicher halten ohn allen Zweifel.! Da die Herren 
das gehoͤrt hatten von dem Koͤnige, da war nie⸗ 
mand, der da die Sache ſagen konnte und bedeu⸗ 
ten. Da ſprach der Juͤngling zu dem Herzogen: 
„Lieber Herr, glaubt ihr, daß der König auch 
mir das Geluͤbde halten wuͤrde, wenn ich ihm 
ſagte, was die Sachebedeute? Sprach der Her⸗ 
zog: „Ich glaube, ja; iſt es dir lieb, fo will ich ihm 
von dir ſagen.“ Der Juͤngling ſprach: „Ich will 
mein Leben daran ſetzen. Da ging der Herzog 
zum Könige und ſprach: „Herr König, bei mir 
iſt ein donn der iſt zumal klug und weiſe, der 
will euch gaͤnzlich ſagen, deß ihr begehrt: wollet 
ihr halten, was ihr gelobet habt.“ Da ſprach der 
Koͤnig: „Bei meiner koͤniglichen Krone, ich will 
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eg Der dn ſah f ward vor den Koͤnig 
gerührt, als der ihn ſah, ſprach er: „Ach guter 
Geſelle, kannſt du meiner Frage antworten?? 
Da ſprach der Juͤngling: „Wohl, Herr; das iſt 
eure Frage, warum euch die drei Raben nach⸗ 
fliegen, und rufen und ſchreien 1 darauf 
will ich euch antworten: Es geſchahzu einer Zeit, 
daß zween Raben, Maͤnnchen und Weibchen, 
den dritten erzeugten. Zu den Zeiten war große 
Teuerung im Lande, alſo daß viel Menſchen, 
Tiere und Voͤgel Hungers ſtarben. Nun lag 
der junge Rabe im Neſte, da verließ ihn die 
Rabenmutter, flog von ihmund ſuchteihre Nah⸗ 
rung und kam nicht wieder. Da dies der Vater 
ſah, da brachteer dem Jungen Speis und Trank 
mit großer Arbeit, bis es fliegen konnte. Da die 
Hungersnot vergangen war, kam die Mutter 
wieder zu demjungen Raben geflogen und wollte 
in ſeiner Geſellſchaft ſein. Das wollte der Va⸗ 
ter nicht leiden, denn er meinte, in Noͤten haͤtte 
ſie ihn verlaſſen, alſo haͤtte ſie nicht Teil an 
ihm. Die Mutter ſprach, das Junge waͤre von 
r geboren, das meiſte Leiden in der Geburt 
haͤtte ſie gehabt, alſo ſollte ſie billiger in der 
Geſellſchaft ſein. Darum, Herr Koͤnig, fliegen 
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euch die drei Raben nach, und bitten euch um ein 
eee, in welcher Geſellſchaft der unge 

abe ſolle verbleiben, und das iſt die Sache, daß 
fie alſo greulich ſchreien und rufen. Da ſprach 
der Koͤnig: „Wir wollen zu Feld reiten, ſo kom⸗ 
men ſie geflogen. Das geſchah. Da ſprach der 
König: „Dieweil die Mutter ihr Kind verlaſſen 
hat in Leibesnoͤten, ſo duͤnket mich billig und iſt 
auch recht, daß der junge Vogel nicht ihr ſei, und 
in ihrer Geſellſchaft nicht ſolle ſein. Wenn die 
Mutter nun duͤnket, es ſei von ihr geboren und 
ſie habe Pein gehabt in der Geburt: die Peine 
wurden gewandelt in eine Freude, da das Kind 
geboren war. Aber der Mann iſt ein Anbeginn 
und die Urſach aller Geburt, und hat den jungen 
Vogel erzogen mit Arbeit ſeines Leibes. Das 
Urteil ſpreche ich zu Recht, daß der junge Rabe 
ſoll verbleiben mit dem Vater und nicht mit der 
Mutter.“ Da die Raben das hoͤrten, mit großem 
Gerufe flogen ſie in die Luft und wurden nim⸗ 
mermehr geſehn. Da ſprach der Koͤnig zu dem 
Juͤngling: „Lieber Sohn, wie iſt dein Name?“ 
Er antwortete: „Ich heiße Alexander.“ Sprach 
der Koͤnig: „Ein Ding will ich von dir haben: 
daß du hinfort keinen Vater mehr erkenneſt als 
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mich, und willſt du meine Tochter zum Weibe 
nehmen, fo ſollſt du ein Erbe fein meines Koͤnig⸗ 
reiches. So blieb der Juͤngling Alexander bei 
dem Koͤnige, und alle Ritter und Herren gewan⸗ 
nen ihn gar lieb. Er ſtach und brach und tur⸗ 
nierte vor allen andern, in Streiten war er ein 
Held des Landes, und ſeines gleichen war nicht, 
und zu behenden Fragen konnte er wohl ant⸗ 
worten mit großer Weisheit. 

Zu den Zeiten war ein roͤmiſcher Kaiſer, Titus 
mit Namen, der alle die Kaiſer der Welt uͤber⸗ 
traf an Edelkeit, Reichtum und Weisheit, alſo 
daß ſein Leumund lief durch alle Welt; wer da 
wollte lernen Zucht und edle Sitte, der ritt zu 
dieſem Kaiſer hehr. Das vernahm Alexander 
und ſprach zu dem Koͤnige: „Vater und Herre 
mein, ihr wiſſet, was all die Welt ſagt von Herr⸗ 
lichkeit des Kaiſers Titus: waͤre es nun meinem 
Vater und Herrn lieb, ſo wollte ich gerne beidem 
Kaiſer ſein eine Zeit, auf daß ich weiſer und ver⸗ 
ſuchter wuͤrde. Sprach der Koͤnig: „Das iſt 
mir lieb; ich will aber, daß du Goldes und Sil⸗ 
bers genug mit dir nehmeſt, wie meinen Ehren 
ziemlich iſt und deiner Notdurft. Mich deuchte 
auch gut, daß du meine Tochter zur Ehenaͤhmeſt, 
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eh du hinweg ritteſt. Er antwortete: „Herr, 
laßt es waͤhren bis ich herwieder komme, dann 
will ich ſie mit großen Ehren ehlichen. Da 
ſprach der Koͤnig: „Wenn du es nicht anders 
willſt, fo reite Gott befohlen zu dem Kaiſer, es ſoll 
mir recht ſein. Alexander nahm Gold und Sil⸗ 
ber, und ſegnete ſeinen Vater, den Koͤnig, und 
ritt zu dem Land, da der Kaiſer war. Er kam 
mit ſeinem Gefolge vor des Kaiſers Thron und 
gruͤßte ihn demuͤtiglich. Der Kaiſer ſtand auf 
und reichte ihm die Hand und ſprach: „Mein 
Sohn, von wannen kommſt du und was iſt dein 
Begehr?“ Da ſprach er: „Herr, ich bin der 
Sohn des Koͤnigs von Egyptenland, und be⸗ 
gehre eure große Herrlichkeit zu ſchauen, von der 
alle Welt ſagt, und bin gekommen euch zu die⸗ 
nen.“ Das gefiel dem Kaiſer wohl und er 
machte ihn zu ſeinem Hofmeiſter, vor ihm zu 
Tiſch zu dienen, und ward ihm ein ſchoͤnes Ge⸗ 
mach undalles, was er bedurfte. Und Alexander 
hielt ſich alſo weislich und guͤtlich, daß ihn in kur⸗ 
zen Zeiten jedermann lieb hatte. Nichtlange dar⸗ 
nach ſo kam des Koͤnigs Sohn von Frankenreich 
an den Hof des Kaiſers, und bot auch ſeinen 
Dienſt, auf daß er Tugend und Weisheit lerne. 
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Der Kaiſer empfing ihn mit großen Ehren und 
fragte ihn nach ſeinem Namen und Geburt. 
Da antwortete er und ſprach: „Ich bin des Koͤ⸗ 
nigs Sohn von Frankenreich und heiße Ludwi⸗ 
cus, und begehre euer Diener zu ſein.( Der Kai⸗ 
fer ſprach: „Ich habe Alexander zu meinem Hof⸗ 
meiſter geſetzt, nun will ich, daß dumein Schenke 
ſeiſt, auf daß ihr beide allerwegen vor meinen 
Augen ſeid und mir dienet.” Der Kaiſer geſellte 
ſie zu einander und ſie waren einander ſo gleich 
von Geſtalt und Antlitz und Sitten, daß man 
kaum einen von dem andernkonnteſcheiden; nur 
daß Alexander mutig und riſch war in allen 
Werken, und Ludwicus ſchaͤmig und furchtſam. 
Die beiden Juͤnglinge hatten ſich zumal liebund 
waren allzeit bei einander. Nun hatte der Kai⸗ 
ſer eine einige Tochter, Florentina, die hatte er 
aus der Maßen lieb, denn ſie war gar ſchoͤn und 
dereinſt eine Erbin ſeines Reiches. Sie hatte eine 
Wohnung fuͤr ſich in des Kaiſers Burg mit ih⸗ 
ren Dienerinnen und Jungfrauen, und der Kai⸗ 
ſer ſandte ihr alle Tage die Speiſe von ſeinem 
Tiſch aus großer Liebe. Dieſe Jungfrau begann 
den Alexander lieb zu gewinnen, der ihr taͤglich die 
Speiſe brachte, da er ſchoͤn und klug war und 
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hochgeboren, wie ſie deuchte. Zu einer Zeit war 
Alexander unmuͤßig, daß er zur Eſſenszeit nicht 
vor dem Kaiſer dienen konnte. Da Ludwicus 
das ſah, 105 er an ſeiner Statt und diente vor 
dem Kaiſer. Als der Kaiſer das letzte Gericht 
vor ſich hatte und Ludwicus vor ihm diente auf 
den Knieen, befahl er ihm, die Speiſe ſeiner Toch⸗ 
ter zu bringen, und waͤhnte, es waͤre Alexander. 
Ludwicus brachte die Speiſe der Kaiſerstochter, 
und fiel auf ſeine Knie und gruͤßte ſie wuͤrdiglich, 
denn er hatte ſie noch nie geſehen. Zuhand merkte 
ſie, daß es Alexander nicht war, und ſprach: 
„Juͤngling, wer biſt du und wie heißeſt du? Er 
antwortete: „Edle Jungfrau, mit euren Gna⸗ 
den bin ich des Koͤnigs Sohn von Frankreich 
und heiße Ludewig.“ Da ſprach ſie: „Es muͤſſe 
dir wohlergehen, Gott gebe dir Gluͤck.“ 
neigte ſein Haupt und ging hinweg. Zuſtund 
kam Alexander wieder und vollbrachte ihr beider 
Dienſt. Als nun die Tafel ein Ende nahm, legte 
ſich Ludewig auf ſein Bett und war krank; deß 
ward Alexander gewahr und ging zu ihm und 
ſprach: „Ludewig, allerliebſter Geſelle mein, was 
gebricht dir und warum biſt du ſiech? / Er ant⸗ 
wortete: „Ich weiß es nicht, aber ich fuͤrchte, ich 
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muß ſterben. Da ſprach Alexander: „Ich weiß 
wohl, was dir iſt: da mein Herr dich heute ſandte 
zu ſeiner Tochter, da haſt du geſehen, daß ſieſchoͤn 

iſt, die hat dir dein Herze verwundet.“ Lude⸗ 
wig ſprach: „O Alexander, alle Aerzte der Welt 
koͤnnten fo wahr nicht ſagen; und ſiehe, darum 
muß ich ſterben. Da ſprach Alexander: „Sei 
gutes Mutes, ich will dir helfen und raten.“ 
Darnach ging Alexander heimlich in die Stadt 
und kaufte ein koͤſtlich ſeiden Tuch und gab 
das des Kaiſers Tochter von Ludewigs wegen. 
Da ſprach ſie: „Lieber Alexander, wo findet 
man die koͤſtlichen ſeidenen Tücher feil? Er 
antwortete: „Werte Jungfrau, Ludewig iſt 
eines reichen gewaltigen Koͤnigs Sohn, der be⸗ 
gehrt eure Freundſchaft. Von einem Male, daß 
er euch geſehen hat, iſt er verwundet bis auf den 
Tod. Laßt ihr ihn ſter ben, ihr koͤnnet es an euren 
Ehren nie verwinden.“ Da ſprach ſie: „Sag 
mir nichts, das ich nicht hoͤren darf und bitte 


mich nichts, davon ich dich anders haſſen muß.“ 


Da er das hoͤrte, ſchwieg er und ging hinweg. 
Des andern Tages ging er in die Stadt und 
kaufte einen goldenen Guͤrtel, der war viel beſſer 


denn das Tuch. Und ging zu der Jungfrau und 
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gab ihn ihr von Ludewigs wegen. Als die Jung⸗ 
frau das koͤſtliche Kleinod ſah, begann ſie ihn zu 
fragen und ſprach: „Mich wundert, daß du oft 
bei mir biſt und mit mir redeſt, und nie deine 
eigene Botſchaft wirbſt. “ Er ſprach: „Ich bin 
nicht von heißer Minne und mein Herze wird 
mir nicht fo bald wund. Und wenn wer einen 
treuen Geſellen hat, dem ſoll er Treue beweiſen.“ 
Da ſprach die Jungfrau: „Geh hinwegzudieſer 
Zeit, ich mag dir nicht antworten.” Als er das 
hoͤrte, ging er hinweg, und kaufte eine goldene 
Krone, die war mit Saphiren und Rubinen ge⸗ 
ziert, und brachte ſieder Jungfrauvon Ludewigs 
wegen und ſprach: „Ach edle * er liegt 
mit gewundetem Herzen ſiech, und eure Guͤte 
macht ihn geſund. Da die Jungfrau alſo koͤſt⸗ 
liche Kleinode ſah, da ſprach ſie: „Alexander, heiße 
ihn zu mir kommen, ich will mit ihm ſprechen.“ 
Da ward Alexander froh und ging zu Ludewig 
und ſprach: „Sei gutes Mutes und freue dich, 
ich hab dir die Jungfrau erworben, und ſoll dich 
zu ihr führen, ſie will allen deinen Willenthun.“ 
Als Ludewig das hoͤrte, deuchte es ihn, daß er von 
einem ſchweren Traum erweckt waͤre. Und von 
großen Freuden ward er geſund. Alexander 
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nahm feinen Geſellen Ludewig und führte ihn 
um Mitternacht zu der Jungfrau; und er blieb 
bei ihr bis vor Tage, und ihr beider Herze ward 
gleich. Nun ging Ludewig des Nachts oft zu der 
Kaiſerstochter, bis es des Kaiſers Ritter zuletzt 
inne wurden. Die verſchwuren ſich, ihn des 
Nachts gewappnet zu überfallen. Deß ward 
Alexander gewahr, und wappnete ſich auch und 
behuͤtete Ludewig wie ſeinen eigenen Leib. Als 
das die Ritter ſahen, da fuͤrchteten ſie ihn und 
ließen Ludewig in Frieden gehen. So war Aler⸗ 
ander in allen Dingen Ludewig gar getreu, da⸗ 
von er wenig wußte. Aber Florentina, des Kai⸗ 
ſers Tochter, wußte es wohl. 


Nicht lange darnach kamen Boten mit Briefen 


zu Alexander, daß ſein Vater der Koͤnig von 
Egypten tot ſei, und daß er bald kommen ſollte 

fein Koͤnigreich mit Ehren zu beſitzen. Das ſagte 
er des Kaiſers Tochter und ſeinem GeſellenLude⸗ 
wig; deß wurden ſie gar betruͤbt. Alexander ging 
zum Kaiſer und ſprach: „Herr, es ſind Boten 
und Briefe kommen, daß mein Vater, der König, 
tot ſei, und ich muß zu Lande mein Koͤnigreich zu 
bewahren. Nun bitt ich Urlaub, und dank euch 
mein Herr alles Guten, und will allewegen in 


133 


eurem Dienſte fein. Und eh ich euch erzuͤrnte, 
ich wollte eher auf mein Koͤnigreich verzichten. 
Da ſprach der Kaiſer: „Alexander, dein Dienſt 
iſt mir genehm geweſen und allen meinen Die⸗ 
nern. Kaiſer ſollen ihren Dienern zu Ehren hel⸗ 
fen und nicht hindern, anders waͤre es mir leid, 
daß du von mir ſchiedeſt. Mein Kaͤmmerer ſoll 
dir geben Goldes und Silbers. Und wir danken 
dir getreuen Dienſtes. Alſo nahm Alexander 
Urlaub von dem Kaiſer und den andern Fuͤrſten. 
Dann ſchied er von Ludwicus und der Kaiſers⸗ 
tochter und ſprach: „Ludewig, allerliebſter Ge⸗ 
ſelle mein, ich warne dich, ſeibehut. Denn an mei⸗ 
ne Statt kommt ein anderer, der dich haſſen wird 
um deines Gluͤcks willen, und wird dein wahr⸗ 
nehmen Tag und Nacht.“ Ludewig antwortete: 
„Ach Alexander, Freund meines Lebens, wie fol 
ich mich hüten, wenn ich dich nicht hab? Eine Bitte 
begehr ich von dir: dies Ringlein ſollſtdunehmen 
von mir, auf daß du mein gedenkeſt, und ſei Gott 
befohlen.! Alexander antwortete: „In rechter 
Lieb und Freundſchaft nehm ich das Ringlein; 
auch ſonſt wollt ich dein nimmer vergeſſen. Da 
ſchieden ſie voneinander ſehr betruͤblich, und 

Alexander ritt in ſein Koͤnigreich. | 


134 


Nicht lange darnach kam des Königs Sohn von 
Hiſpanien, und der hieß Gwido, zu dem Kaiſer, 
und ward an Alexanders Statt als Hofmeiſter 
empfangen. Nun ſollte er in der Kammer ſein 
bei Ludwico. Deß ward Ludwicus zumal trau⸗ 
rig. Dennoch ſo ſchwieg er. Das merkte Gwido 
wohl und begann ihn zu haſſen. Deß war Lud⸗ 
wicus ſelten in ſeiner Geſellſchaft. Nicht lange 
darnach, da merkt Gwido die Freundſchaft 
Ludewigs mit der Jungfrau, alſo daß er ganz 
gewahr ward, wie Alexander ihm geholfen 


hatte. Zu einer Zeit, da der Kaiſer ſtund in 


ſeinem Palaſt mit ſeinen Rittern, begann er 
Alexander zu loben ob ſeiner Biederkeit und 
Weisheit. Da ſprach Gwido: „Herr, ihr ſolltet 
Alexander nicht zu ſehr loben, denn er iſt euch 
manche Zeit ungetreu geweſen.“ Der Kaiſer 
ſprach: „Sage mir, womit?“ Daſprach er: „Mit 
eurer einigen Tochter: die hat Ludewig mit Aler⸗ 
anders Hilfe verfuͤhrt und geht noch alle Nacht 
zu ihr.” Da der Kaiſer das hörte, ward er zor⸗ 
nig. Von ungefaͤhr kam Ludewig durch den Saal 
gegangen, da rief ihn der Kaiſer und ſprach: 
„Ludewig, was höre ich von dir ſagen? Gwido 
ſprach: „Ich hab meinem Herrn geſagt, daß du 
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feine Tochter befchlafen habeſt und noch alle 
Nacht zu ihr gehſt und deinen Willen mit ihr 
haſt. Das will ich dir in einem Kampfe be⸗ 
weiſen.“ Da antwortete Ludewig: „Deß bin ich 
unſchuldig, das will ich dir mit dem Schwerte 
beweiſen. Da ſetzte der Kaiſer ihnen einen Tag 
zu kaͤmpfen. Als das geſchehen war, ging Lude⸗ 
wig heimlich zur Kaiſerstochter, und ſagte ihr, 
wie er von Gwido vor dem Kaiſer verraten waͤre, 
und daß er kaͤmpfen muͤßte um ihr beider Ehre 
willen. Und ſprach: „Gebet einen getreuen Rat, 
anders bin ich tot, denn ihr wißt wohl, daß Gwido 
ein ſtarker Mann iſt in den Waffen und ſein nie⸗ 
mand gleich, denn der Koͤnig Alexander. Mit 
ihm zu kaͤmpfen bin ich zu ſchwach.“ Da ſprach 
ſie: „Thu, wie ich dir rate. Geh zu meinem Va⸗ 
ter und ſprich, du habeſt Briefe empfangen, daß 
dein Vater auf dem Tode liege, und begehre dich 
noch zu ſehen vor ſeinem Ende. Und bitte Ur⸗ 
laub von ihm, und daß er den Tag des Kampfes 
weiter hinausruͤcke, bis du wieder moͤgeſt kom⸗ 
men. Wann du dann Urlaub haft, fo ſollſt du 
ellends zu dem König Alexander reiten, und ſag 
ihm, wie wir in großer Betruͤbnis ſeien, und bitt 
ihn, daß er uns helfe. ! Dieſer Rat geſiel Ludewig 
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wohl, und er hieſch Urlaub von dem Kaiſer, und 
ritt ſchnell zu dem Koͤnig Alexander. Der emp⸗ 
fing ihn mit Freuden, und Ludewig ſprach: „O 
mein Freund, an dir liegt jetzt mein Leben oder 
Sterben. Wie du ſagſt, ſo iſt es geſchehen: mein 
Geſelle Gwido hat mich verraten gegen den Kai⸗ 
ſer, alſo daß wir kaͤmpfen ſollen in acht Tagen. 
Und wiſſe, daß Gwido ſtark und mutig iſt, und 
ich ihn nicht uͤberwinden mag. Nun hat mir 
Florentina geraten, daß ich mein Leiden und 
meine Angſt dir offenbare; ſie wiſſe wohl, in die⸗ 
ſen Noͤten laſſeſt du mich nicht. Daſprach Aler- 
ander: „Weiß es jemand außer Florentina, daß 
du zu mir gefahren biſt? / Er antwortete: „Nein, 
ich hab von dem Kaiſer Urlaub zu meinem Va⸗ 
ter zu reiten, der krank ſoll liegen. Sprach Alex⸗ 
ander: „Wie hat Florentina geraten, daß ich dir 
helfen ſoll? / Da antwortete Ludewig: „Liebſter 
Freund, das iſt ihr Rat: da wir gleich ſind von 
Antlitz und Geſtalt, ſo ſollſt du mit ihm kaͤmpfen, 
und kennt dich niemand denn allein Florentina: 
wenn du ihn dann uͤberwunden haſt, ſo kommſt 
du her wieder, und ich reite heim. Sprach Alex⸗ 
ander: „Wanniſtder Tagdes Kampfes?“ Lude⸗ 
wig antwortete: „Heute uͤber acht Tage.“ Da 
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ſprach Alexander: „Bliebe ich dann noch hier 
den Tag morgen, ſo waͤre der Kampf verſaͤumt. 
Nun rate, wie wir thun. Morgen ſoll ich meine 
graue ehlichen, und hab da alle Herren und 
itter geladen zu meiner Hochzeit. Reit ich hin⸗ 
weg, das iſt hart, ver bleib ich, ſo wird der Kampf 
et. Was duͤnket dich mim, das ich thun 

ſoll?! Als Ludewig dies Hindernis hörte, da be⸗ 
gann er ſeufzen und traurig werden und ſprach: 
„Ach Gott, was ſoll ich thun, nun verlier ich 
Leib und Ehre.“ Da ſprach Alexander: „Ich 
ſehe deine Betruͤbnis, ich will dich nicht laſſen 
und verlor ich auch Weib und Koͤnigreich. Ich 
hab eins gedacht: dieweil wir gleich ſind von An⸗ 
geſicht, ſo ſollſt du hier bleiben und an meiner 
Statt meine Frau nehmen; und ſei mir getreu. 
uſtund ſaß er auf ſein Roß, und ritt an des 
aiſers Hof; und Ludewig blieb an ſeiner Statt, 
und nahm des Koͤnigs von Egypten Tochter zu 
einem Gemahl und hielt die Hochzeit. Als die 
Koͤnigin zu ihm zu Bett ward gelegt, da nahm 
er ein Schwert und legte es zwiſchen ſich und ſie, 
auf daß er ſie nicht anruͤhrte. Das wunderte ſie 
zumal ſehr, ſie ſagte aber nichts. Und ſolange 
Alexander außen war, lagen ſie alle Nacht ſo 
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bei einander. König Alexander kam vor den 
Kaiſer zu rechter Zeit, und ſprach: „Herr Kai⸗ 
ſer, wie wohl ich meinen Vater in großer 
Krankheit hab laſſen liegen, ſo bin ich doch kom⸗ 
men, meine Ehre zu beſchirmen.“ Da ſprach 
der Kaiſer: „Es iſt wohl und bieder gethan, 
die Wahrheit überwindet.” Als des Kaiſers 
Tochter vernahm, daß Alexander kommen ſei, 
da war ſie zumal froh, und nahm ihn in ihre 
Arme und ſprach: „Gott ſei gelobt, daß ich dich 
hie ſehe ! und fragte, wie es Ludewig ginge. Da 
ſagte er ihr alles. Nun waͤhntejeder maͤnniglich, 
daß es Ludwicus ſei, und des Morgens bereitete 
man ſich zum Kampfe. Alexander trat vor den 
Kaiſer, da Gwido gegenwaͤrtig war, und ſprach: 
„Herr Kaiſer, dieſer Mann hat mich faͤlſchlich 
verleumdet gegen euch, das ſchwoͤr ich bei allen 
Heiligen, daß eure Tochter rein meines Leibes 
iſt. Das will ich ihm heute mit der Hilfe Gottes 
beweiſen über feinen Leib und uͤber fein Leben. 
Daſprach Gwido: „Bei Gott und bei allen Hei⸗ 
ligen, du haſt ſie geſchaͤndet, das will ich gut ma⸗ 
chen mit deinem Haupte. Ihre Roſſe waren 
bereit, und ſie ſaßen da auf, und jeglicher brach 
einen Speer auf dem andern, und kamen dar⸗ 
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nach zu Schwertern. Da nahm Alexander fein 
Schwert mit beiden Haͤnden und mit einem 
Schlage ſchlug er Gwido das Haupt ab. Und 
ſandte es zuſtund der Jungfrau. Darob ward 
ſie zumal froh, und brachte es ihrem Vater und 
ſprach: „Das iſt das Haupt deß, der mich und 
dich belogen hat. „Der Kaiſer ließ Alexander 
kommen und ſprach: „Ludwice, Freund meiner 
Tochter und mir, meiner Ehre bewahre fuͤrbaß, 
du ſollſt mir allerwegen deſto werter ſein, und 
wer dich je wieder bei mir verleumdet, der muß 
meiner Huld ſicher entbehren.“ Alexander ant⸗ 
wortete: „Gott hilft dem, der ihm vertraut und 
beſchirmt die Unſchuldigen. Eines Dinges bitte 
ich euch Herr, dieweil daß ich meinen Vater 
krank ließ liegen, daß ihr mir Urlaub gebet, wie⸗ 
der zu ihm zu reiten. Und wannihmbeſſer wird, 
ſo komme ich zuſtund herwieder.“ Da ſprach der 
Kaiſer: „Es iſt mir lieb, aber komm bald wieder, 
ich mag dich nicht entbehren.“ Alexander ſchied 
von dannen und kam in ſein Reich. Da Ludewig 
ihn ſah, da ward er außer Maßen froh und 
ſprach: „Ach allerliebſter Freund, wie iſt es dir 
ergangen?! Alexander antwortete: „Zumal 
wohl, reit wieder zu dem Kaiſer, deinen Feind 
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hab ich überwunden und fein Da de abgeſchla⸗ 

gen. Da ſprach Ludewig: „Du haft mir nun 
ſchon manches mal mein Leben erhalten, deß 
kann ich dir zu dieſer Zeit nicht gaͤnzlich danken. 
Gott ſei dein Lohn, dem will ich dich befehlen.“ 
Und Ludewig ritt wieder zu dem Kaiſer. Da die 
Nacht kam, daß Alexander bei ſeinem Weibe lag, 
da redete er guͤtlich mit ihr und nahm ſie in ſeine 
Arme freundlich. Da ſprach fie: „Deß wäre 
lang Zeit geweſen.“ Er ſprach: „Warum ſagſt 
du das?“ Sie antwortete: „Haft du denn nicht 
alle Nacht ein bloßes Schwert zwiſchen dich und 
mich gelegt und haſt mich nie getroͤſtet denn 
nun?” Als Alexander das hoͤrte, da merkte er wie 
treu ſein Geſelle ihm geweſen war. Er ſprach: 
„Liebe Fraue, es war nichts denn die Pruͤ⸗ 
fung einer großen Freundſchaft.“ Die Königin 
dachte, wie ſie die Unwuͤrdigkeit raͤche. Und hatte 
da zuvor einen Ritter lieb gehabt, den gewann 
ſie noch lieber und wurde mit ihm zu Rat, wie 
ſie den Koͤnig moͤchte toͤten. Und bereitete Gift 
und gab es ihm zu trinken. Nun war Alexander 
von ſtarker Natur, daß ihn das Gift nicht toͤten 
konnte, aber es machte ihn ausſaͤtzig an allem 
ſeinem Leib. Da die Herren des Landes das 
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faben, rachen fie: „Ein Ausſaͤtziger ſoll nicht 
Koͤnig ſein noch ein Erbe von ihm geboren wer⸗ 
den“ und ſtießen ihn aus dem Koͤnigreich. 

Zu denſelben Zeiten ſtarb der Kaiſer, und Ludwi⸗ 
cus ehlichte des Kaiſers Tochter; darnach ſtarb 
auch ſein Vater, und Ludwicus ward ein Kaiſer 
und ein Koͤnig zu Frankenreich. Da Alexander 
das vernahm, da gedachte er: „Wohin magſt 
du beſſer gehen denn zu dem, den du oft von dem 
Tode haft erloͤſt? / Des Nachts ſtund er auf, und 
nahm einen Stab und eine hoͤlzerne Klapper, ſo 
die Ausſaͤtzigen tragen, und wanderte zu der 
Burg, da der Kaiſer wohnte. Als er hinkam, 
ſetzte er ſich vor das Thor des Palaſts zu den an⸗ 
dern Ausſaͤtzigen und hieſch das Almoſen. Da 
der Kaiſer ausging, klaͤpperten fie alle und Alex⸗ 
ander mit ihnen, und baten die Almoſen. Alex⸗ 
ander aber, dem ward nichts. Da wartete er, 
bis der Kaiſer zu Tiſch ſaß zu eſſen; dann ging er 
an die Pforte und ſagte dem Pfoͤrtner: „Lieber 
ge ich bitte dich um Gott, daß du dem Kai⸗ 
er meine Botſchaft thuſt und nicht anſieh 
meine Haͤßlichkeit. Und ſag ihm, daß ein haͤß⸗ 
licher ausſaͤtziger Menſch ihn bitte um Gott und 
um Liebe des Koͤnigs Alexander, daß er heute 
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dürfe ſitzen auf der Erden zu Süßen des Kaiſers 

und das Almoſen effen.” Da ſprach der Pfoͤrt⸗ 
ner: „Mich wundert, daß du dies begehrſt und 
heiſcheſt von meinem Herrn: aller der Saal iſt 
voll Fuͤrſten und Herren, ſaͤhen ſie dich an, ſie 
moͤchten weder eſſen noch trinken. Aber da du 
alſo inniglich bitteſt um Gott, ſo will ich deine 
Botſchaft thun, was mir auch davon komme.“ 
Der Pfoͤrtner ging zu dem Kaiſer und ſagte 
ihm die Maͤre. Als der Kaiſer dieſen Namen 
hoͤrte des Koͤnigs Alexander, da gebot er dem 


Pfoͤrtner, daß er ihn bald einließe, und wie haͤß⸗ 


lich er waͤre, daß er ihm eine. Statt bereite vor 
ihm zu eſſen. Das geſchah, und man brachte 
ihm Eſſens genug. Darnach ſprach er zu dem 
Diener: „Lieber Freund, ſage dem Kaiſer, daß 
er um Gott und um Liebe des Koͤnigs Alexander 
mir zu trinken ſende in ſeinem eigenen Becher.“ 
Der Diener ſprach: „Deine Bitte will ich thun, 
ich glaube aber nicht, daß es geſchehe. Denn 
trinkeſt du einmal aus meines Herrn Becher, 
er traͤnke darnach nimmermehr.“ Dennoch 
that er ſeine Botſchaft. Da der Kaiſer hoͤrte 
nennen den Namen des Koͤnigs Alexander, 
zuhand ſandte er ſeinen Becher voll guten Wei⸗ 
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nes hin. Den nahm der Ausſaͤtzige und goß ihn 
in ſein Flaͤſchlein; aber das Ringlein, das ihm 
Ludewig einſt gegeben, warf er in den Becher 
und ſandte ihn wieder dem Kaiſer. Der Kaiſer 
erkannte den Ring, und erfchraf ſehr, und ge⸗ 
dachte in ſeinem Herzen: „Alexander iſt tot, 
oder dieſer Menſch iſt wunderlich zu dem Ring 
gekommen.“ Und zuſtund gebot er, daß man 
den ausfägigen Menſchen nicht hinweg ließe 
gehen, er haͤtte ihn denn zuvor geſprochen. Denn 
der Kaiſer erkannte ihn nicht. Da die Tafel 
war aufgehoben, fuͤhrte der Kaiſer den Aus⸗ 
ſaͤtzigen an ein Ende und fragte ihn, wer ihm 
das Ringlein haͤtte gegeben. Da ſprach er: 
„Herr, kennt ihr das Ringlein?“ Sprach der 

Kaiſer: „Ja, wohl.“ „Saͤhet ihr den, dem ihrs 
gabet, kenntet ihr den nicht?“ „Ich wuͤrd ihn 
wohl erkennen.“ „Warum kennet ihr mich dann 
nicht, denn ich bin Alexander, dem ihr dasſelbe 
Ringlein gabet.“ Da der Kaiſer das hörte, vor 
großem Schrecken fiel er nieder auf die Erde 
und zerriß ſein kaiſerlich Gewand mit großem 
Seufzen, und ſchrie und ſprach: „Alexander, 
Freund meines Herzens und meiner Seelen, 
wie iſt deinem edeln Leibe geſchehen, daß er ſo 
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jaͤmmerlich iſt verderbet worden? Alexander 
ſprach: „Um deiner großen Treue willen, die 
du mir und meinem Weib bewieſeſt, da du ein 
Schwert zwiſchen dich und ſie legteſt; das hat ſie 
uͤbel aufgenommen, und ward mit einem Ritter 
zu Rat, den ſie lieb hatte, wie ſie mich moͤchten 
vergiſten. Nun bin ich davon geworden, als ihr 
mich ſehet, und bin verſtoßen aus meinem Koͤnig⸗ 
reiche. Da der Kaiſer das hoͤrte, da nahmer ihn 


in ſeine Arme freundlich und ſprach: „Bruder 


mein, Alexander, mir geſchah nie ſo leid. Sei ge⸗ 
duldig, wir wollen ſenden durch unſer Koͤnigreich 
nach den beſten Aerzten, ob ſie dir helfen moͤgen. 
Denn iſt das moͤglich, ſo ſoll uns Gold und Sil⸗ 
ber und Gut der Welt ſo lieb nicht ſein fuͤr deine 
Geſundheit.“ Alsbald ließ ihm der Kaiſer eine 
ſchoͤne Kammer bereiten und darein geben alles, 
das er bedurfte. Und ſandte Boten durch alle 
Lande zu großen Meiſtern und Aerzten. Und in 
einem Monat da kamen dreißig gelehrter großer 
Meiſter zuſammen. Da der Kaiſer ſieſah, wurde 
er froh und ſprach zu ihnen: „Ihr Meiſter, wiſ⸗ 
ſet, ich hab einen lieben Freund, der iſt ausſaͤtzig, 

konnt ihr den geſund machen, ich geb euch Gold 
und Silber und Gut der Welt, denn einen lie⸗ 
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beren Freund hab ich nicht.“ Da ſprachen fie: 
„Herr, was Aerzten moͤglich iſt zu thun, das wiſ⸗ 
ſen wir.“ Alſo bald ſie Alexander ſahen, da ſpra⸗ 
chen ſie, ihm waͤre nicht zu helfen. Da der Kaiſer 
das hoͤrte, ward er ſehr betruͤbt und kehrte ſich zu 
der Hilfe Gottes, und rief geiſtlich arme Men⸗ 
ſchen, daß ſie beteten und faſteten und Gott ge⸗ 
treulich fuͤr ihn baͤten. Zu einer Zeit lag Alex⸗ 
ander im Gebet, da kam cine Stimme zu ihm, 
die ſprach: „Will der Kaiſer ſeine zwei Soͤhne, 
die miteinander geboren wurden, mit ſeiner eige⸗ 
nen Hand toͤten und deinen Leib in ihrem Blut 
waſchen, ſo ſollſt du zumal geſund werden wie ein 
Kind von einem Jahr.“ Da Alexander das hoͤrte, 
da gedachte er: „Es ziemet nicht, daß dies je offen⸗ 
bar werde, denn es waͤre wider die Natur, daßein 
Menſch ſeine eigenen Kinder toͤte um eines ande⸗ 
ren willen. Nun lag der Kaiſer Tag und Nacht 
auf den Knieen und bat Gott, daß er Alexander 
wolle geſund machen. Zuletzt kam die Stimme 
zu dem Kaiſer und ſprach: „Was bitteſt du fuͤr 
den Koͤnig Alexander? Ich hab ihm geoffenba⸗ 
ret, womit er geſund werden mag.! Da ging der 
Kaiſer zu Alexander und ſprach: „Ich habe von 

Gott vernommen, daß du ſelber wohl weißt, wie 
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man dir helfen koͤnne. Das ſollſt du mir nicht 
laͤnger verbergen; ich will Leib und Leben daran 
ſetzen.“ Da ſprach Alexander: „Freund und 
Herre mein, wie ich geſund möchte werden, das 
getrau ich mich nicht Bi ſagen, denn es iſt wider 

die Natur, und ich moͤcht euch das nicht heißen 
thun, wiewohl ich großes Vertrauen zu euch 
hab.“ Der Kaiſer ſprach: „Alexander, glaube 
mir, was da moͤglich iſt zu thun, daß du geſund 
werdeſt, das will ich zumal gerne thun; verbirg 
mirs nicht. Da ſprach Alexander: „Gott hat 
mir geoffenbaret, wollteſt du deine zwei Soͤhne 
toͤten, die mit einander geboren wurden, und 
mich mit ihrem Blute waſchen, ſo werd ich ge⸗ 
fund und rein. Ich hab das verhehlt, denn es iſt 
wider die Natur, und ich wollte dich das nicht 
heißen thun, wiewohl ich großes Vertrauen zu 
dir hab.“ Da antwortete der Kaiſer und ſprach: 
„Alexander, du biſt mir nicht ein anderer, du biſt 
mir als ich ſelber; und haͤtte ich zehen Soͤhne: um 
daß du geſund moͤchteſt werden, ſo muͤßten ſie 
alle ſterben.“ Der Kaiſer wartete der Stunde, 
da die Kaiſerin mit ihren Frauen und Maͤgden 
zur Kirche ging. Dann ging er allein in die 
Kammer, da ſeine Kinder in dem Bette ſchliefen, 
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und nahm ſein Schwert und ſchnitt ihnen einem 

nach dem andern das Haupt ab. Und nahm das 
Blut in eine Butten, und wuſch Alexander mit 
dem Blute. Zuſtund, da er mit dem Blute gewa⸗ 
ſchen ward, da war er alſo reine als ein Kind von 
einem Jahr. Da erkannte der Kaifer den König 
Alexander aller erſt, und kuͤßte ihn auf ſeinen 
Mund und ſprach: „Freund mein, Alexander, 
mn ſehe ich dich, als ich dich vormals geſehen 
hab. Gott ſei immer gelobet und gebenedeiet, daß 
ich die Kinder je gewann, damit du biſt geſund 
worden.“ Darnach ſprach er: „Alexander, ich 
will dir heimlich ein Geleite beſtellen, und du ſollſt 
hinweg reiten zehn Meilen Weges, und darnach 
ſollſt du mir entbieten, du wollteſt zu mir kom⸗ 
men; dann will ich dir entgegenziehen mit gro⸗ 
ßer Herrlichkeit; und ſollſt hernach bei mir blei⸗ 
ben, bis wir eines andern gedenken.“ Dieſer 
Rat gefiel Alexander wohl und es geſchah alſo. 
Des anderen Tages kommt ein Bote zu dem 
Kaiſer und ſpricht, daß Koͤnig Alexander kaͤme. 
Da die Kaiſerin das hoͤrte, da ward ſie zumalfroh 
und ſprach: „Lieber Herr, nun wollen wir tau⸗ 
ſend Freude han, weil Alexander kommt, unſer 
lieber Freund, den wir in langer Zeit nicht ſahen. 
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Es duͤnket mich ziemlich, daß wir ihm entgegen⸗ 
gehen, ihr mit euren Rittern und ich mit meinen 
ngfrauen.“ Noch wußte die Kaiſerin von den 
indern nichts. Der Kaiſer ritt mit ſeinen Rit⸗ 
tern und die Kaiſerin ging mit ihren Jung⸗ 
frauen und empfingen den König Alexander mit 
großer Wuͤrdigkeit und Freuden, und fuͤhrten 
ihn in den Palaſt. Da man nun eſſen ſollte gehn, 
da ſaß Alexander zwiſchen dem Kaiſer und der 
Kaiſerin, und ſie erzeigte ihm alle Freundſchaft 
und Liebe, die ſie nur mochte. Deß ward der 
Kaiſer zumal froh und ſprach zu ihr: „OFloren⸗ 
tina, ich danke dir, daß du meinem Freund Aler- 
ander alſo troͤſtlich und freundlich dich beweiſeſt. 
Sie ſprach: „Ich thu es gern um euren Willen, 
denn ihr wäret zu dieſer Würde nie kommen, 
haͤtte er nicht ſeinen Leib und ſein Leben oft fuͤr 
euch geſetzt.“ Da ſprach der Kaiſer: „Ich bitte 
dich, Florentina, daß du meine Worte wohl 
verſteheſt: ſaheſt du nicht den ausſaͤtzigen jaͤm⸗ 
merlichen Menſchen, der vor uns ſaß und aus 
meinem Becher trank?“ Sie antwortete: „Ich 
ſah ihn wohl und haͤßlicheren unreinern Men⸗ 
ſchen ſah ich nie.” Da ſprach der Kaiſer: „Nun 
frage ich dich: wenn Alexander waͤre wie jener 
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Menſch und koͤnnte nicht gefunb werden, es 
waͤre denn, daß man ihn wuͤſche in dem Blute 
deiner zwei Soͤhne, die auf einen Tag wur⸗ 
den geboren: wollteſt du ihm alſo helfen, daß 
er rein und geſund wuͤrde, wie du ihn jetzund 
ſieheſt? / Da ſprachſie: „Ach Herr, warum gebet 
ihr mir das zu raten? In der Wahrheit, haͤtte 
ich zehn Söhne, die wollt ich eher töten mit mei⸗ 
nen eigenen Haͤnden und in ihrem Blut ihn wa⸗ 
ſchen, denn daß ich ihn in dem Leiden ließe. Gott 
moͤchte uns anderer Kinder beraten, aber ſolches 
Freundes nie.“ Da der Kaiſer das hoͤrte, da 
ward er getroſt und ſprach: „Liebe Fraue mein, 
dieweil ich hoͤre, daß euch lieber waͤren eure bei⸗ 
den Kinder tot, denn das Leiden der Ausſaͤtzig⸗ 
keit Koͤnig Alexanders, ſo ſollt ihr wiſſen, daß 
dieſe Frage wahr iſtworden. Der Ausſaͤtzigewar 
Alexander, der iſt geſund worden von dem Blute 
eurer Kinder, die tot ſind. Da die Kaiſerin das 
hörte, da fiel fie in Ohnmacht und kam von ſich 
ſelber aus muͤtterlichen Treuen, wiewohl daß ſie 
erwaͤhlt hatte der Kinder Tod. Da die Maͤgde 
und Ammen hoͤrten dieſe Rede, ſie liefen mit 
Schreien und Weinen zu der Kammer der 
Kinder. Da funden ſie die Kinder tanzen und 
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fingen: „Ave Maria gratia plena: Gegruͤßet ſeiſt 
du Maria voll Gnaden.“ Da liefen ſie mit 
großen Freuden zu dem Kaiſer und ſagten ihm, 
daß ſeine Kinder noch lebten; und an ihren 
Kehlen da ging ein goldener Faden um. Da man 
deß gewahr ward, da ward große unausſprech⸗ 
liche Freude; ſie ſtanden allzumal auf und 
gingen in die Kammer und tanzten auch mit 
ihnen und lobten Gott. 

Darnach verſammelte der Kaiſer ein großes 
Volk und fiel mit Alexander in ſein Koͤnigreich, 
und die böfe Königin und den Ritter verbrann⸗ 
ten ſie, die ihm Untreue hatten gethan. Und der 
Kaiſer gab ihm ſeine Schweſter zu einer Frauen. 
Da Alexander alles ſein Koͤnigreich wieder hatte 
und alle Gewalt, da ritt der Kaiſer wieder heim, 
und Alexander regierte da weislich und gewal⸗ 
tiglich und uͤberwand alle ſeine Feinde. Und da 
er war in großen Ehren und großer Gewalt, da 
gedachte er an ſeinen Vater und Mutter, die ihn 
hatten in das Meer geworfen, und die gar fern 
von ihm wohnten. Er ſandte Boten zu ihnen, 
daß er wollte auf einen benannten Tag bei 
ihnen ſein und ſchrieb ſich Koͤnig von Egypten⸗ 
land, und wollte mit ihnen eſſen. Da der Bote 
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u ihnen fam, ward er Berrlich empfangen; 
fe boten ihm Wein, und dankten der großen 
Ehre, daß der Koͤnig wollte zu ihnen kommen. 
Der Bote kam wieder und meldete dem Koͤnige, 
daß fie froh wären feines Kommens. Das gefiel 
Alexander wohl, und er kam, wie er ihnen ent⸗ 
boten hatte, mit großer Herrlichkeit in ſeines 
Vaters Burg; das wußte weder Vater noch 
Mutter, daß der Koͤnig ihr Sohn war. Da der 
Ritter den Koͤnig von fern ſah herkommen, ritt 
er ihm entgegen, und da er zu ihm kam, ſpran 
er von ſeinem Roß, und fiel auf ſeine Knie un 
gruͤßte den Koͤnig. Der hob ihn auf und hieß ihn 
ſich wieder auf ſein Roß ſetzen, und ritt mit ihm 
zur Burg. Da kam ihnen die Mutter entgegen 
und fiel zur Erdeund gruͤßteden Koͤnig. Der hob 
ſie auf und nahm ſie in ſeinen Arm. Da ſprach 
ſie: „Herr Koͤnig, ihr thut uns armen Leuten 
große Ehre, daß ihr zuuns kommt mit aller eurer 
Herrlichkeit.“ Da alle Ding bereitet waren, daß 
man eſſen ſollte, ſo kommt der Vater mit einem 
Handfaß und mit einem Becken, und die Mut⸗ 
ter mit einem Handtuch und ſprechen: „Herr, 
alle Ding find bereit, nehmet Waſſer.“ Da der 
Koͤnig das ſah, da begann er zu lachen und 
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ſprach beifich: „In feinem Munde der Geſang 
des Vogels iſt wahr worden, daß mein Vater 
und Mutter es gerne thaͤten, wollt ichs ihnen be⸗ 
fehlen.“ Und ſprach: „Man ſoll euer Alter eh⸗ 
ren, ich will es nicht von euch nehmen.“ Da 
antwortete der Ritter: „Wir ſind nicht wert, 
euch zu dienen, darum nehmet es an, Herr.“ 
Da ſprach der Koͤnig: „Ich hab euch geſagt, 
euer Alter verbietet mirs, das ſoll ich ehren.“ 
Und rief ſeiner Diener einen, der ihm Waſſer 
gab. Bei Tiſch ſetzte der Koͤnig den Vater neben 
ſich und die Mutter gegen ſich uͤber, und waren 
zuſammen froͤhlich und guter Dinge. Da ſie ge⸗ 
geſſen hatten, ging der Koͤnig mit dem Ritter 
und ſeiner Frauen in eine Kammer und ließ die 
andern alle daraus gehn. Da ſie allein waren, 
ſprach der König: „Gewannet ihr nie ein Kind?“ 
Sprach der Ritter: „Wir hatten einſt einen 
einigen Sohn, der ſtarb uns. Der Koͤnig ſprach: 
„Vas Todes ſtarb er. Da ſprach der Ritter: 
„Eines natuͤrlichen Todes. Sprach der König: 
„Kann ich euch beweiſen, daß er eines andern 
Todes geſtorben iſt, und ihr nicht wahr ſprechet, 
ſo moͤcht ich euch wohl betruͤben. Der Ritter 
ſprach: „Lieber Herr, warum fraget ihr alſo viel 
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von unſerem Sohne? Da ſprach er: „Es iſt 
nicht ohne Sache, denn ich will wiſſen, wie er ge⸗ 
ſtorben iſt; und wollet ihr mirs nicht ſagen, ihr 
ſterbet darum.“ Da fie das hörten, da fielen fie 
auf die Knie und baten um Gnade. Der Koͤnig 
hob ſie auf und ſprach: „Ich bin nicht darum 
kommen in euer Haus mit euch zu eſſen und zu 
trinken, daß ich ein Verraͤter wollte ſein. Dar⸗ 
um ſaget mir die Wahrheit, ſo ſoll euch nichts 
geſchehn; denn mir iſt geſagt, daß ihr den Sohn 
ſelber getötet habt. Kaͤmet ihr vor Gericht, ihr 
würdet verurteilt zum Tode.“ Da ſprach der 
Ritter: „Ach werter Herr, wollet ihr mich des 
Lebens verſichern, ich wollte euch die Wahrheit 
ſagen.“ Der Koͤnig ſprach: „Fuͤrchte dich nicht.“ 
Da ſagte der Ritter: „Wiſſet, Herr König, wir 
hatten einen einigen Sohn, der war ſehr weiſe 
und wohl gelehrt. Zu einer Zeit ſtund er vor uns 
zu dienen bei Tiſche, und eine Nachtigall kommt 
geflogen, die ſang zumal ſuͤß, daß es uns verwun⸗ 
derte. Da hub er auf und ſagte uns: der Vogel 
ſinget, daß ich noch ein großer Herr ſoll werden, 
alſo groß, daß es euch eine große Freude wäre, 

wenn ich euch ließe Waſſer auf meine Haͤnde 
gießen, und meine Mutter duͤrfte das Handtuch 
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bringen. Da ich das hörte, ward ich zornig und 
trug ihn an das Meer und warfihn darein. Da 
ſprach der König: „Was haͤtte euch das geſcha⸗ 
det, daß er ein großer Herr waͤre worden? Mir 
deucht, es wäre euch ehrlich und nuͤtzlich.“ 
Sprach der Ritter: „Herr, verſtehet: ich war 
rnig.“ Da ſprach der Koͤnig: „Es war große 
horheit, daß ihr thun wolltet wider den Willen 
Gottes. Nun wiſſet, daß ich euer Sohn bin, den 
ihr ins Meer geworfen. Und Gott hat mich be⸗ 
1 mit ſeiner Barmherzigkeit, und mich ge⸗ 
racht 8. dieſer Herrlichkeit von ſeinen Gna⸗ 
den.“ Von Furcht und Freude fielen ſie zur 
Erde. Und er hub ſie freundlich auf und ſprach: 
„Nun fuͤrchtet euch nicht, ſondern ſeid froh 
und froͤhlich: ich will euch darum kein Leid mehr 
thun. Ich bin ein Herr worden, daß ich euch 
roße Ehre und Seligkeit thun will.“ Und 
ßte Vater und Mutter auf ihren Mund. 
Die Mutter begann ſchreien vor großer Freude. 
Da ſprach er: „Schreiet nicht, ſondern ſeid 
fröhlich, denn in meinem Koͤnigreiche ſollt ihr 
großes Gemach haben alſo lange ihr lebet.“ 
Und der Koͤnig fuͤhrte ſie mit ſich in ſein Koͤnig⸗ 
reich, und lebten da in großen Freuden und 
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Ehren gleich dem Könige, und endeten ihr 
Leben in Seligkeit. „ 


Da ſprach Dyocletianus des Kaiſers Sohn: 
| „Herr Vater, habt ihr mich wohl verſtan⸗ 
den? Der Kaiſer ſprach: „Zumal wohl.“ Da 
ſprach der Sohn: „Vater, wenn mir Gott hat 
gegeben Kunſt und Weisheit vor viel Menſchen, 
das ſoll euch nicht ſchaͤdlich ſein, eurer Ehre noch 
eurer Gewaltigkeit, als dieſer Alexander, der in 
das Meer ward geworfen von ſeinem Vater, 
und darnach zu einem Koͤnige ward zu großer 
Seligkeit und Ehren ſeines Vaters und Mutter. 
Alo hoffe ich, daß ich euch wolle fein.” Der 
Kaiſer ſprach: „Hinfort, mein Sohn, befehl ich 
dir Reich und Krone.“ Sprach der Sohn: 
„Vater, das ſoll nicht ſein: ihr ſollet die Gewalt 
behalten, und ich die Arbeit haben, und ſollet in 
mir einen treuen Sohn finden.” Und ſprach 
weiter: „Vater, num will ich Gericht haben uͤber 
eure Frauen.“ Zuſtund ſaß der Kaiſer zu Ge⸗ 
richt und rief der Frauen mit dar ihn auen, 
und ließ den Juͤngling bei ihr ſtehn in den 
Frauenkleidern vor aller der Welt. Da ſprach 
der Sohn: „Vater, ich heiſche ein Urteil heute 
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über die falſchen Lügen, daß ich ſiebenmal zu dem 
Galgen ward gefuͤhret, und uͤber die Schande, 
daß euer Bette beflecket ward von dieſem Bu⸗ 
ben.“ Alsbald fiel das Weib zur Erde und bat 
Gnade; aber das half nicht. Der Sohn wollte 
ein Recht haben. Da ward geurteilt, daß man 
ſie ſollte ſchleifen durch die Stadt und darnach 
verbrennen, ihr Buhle aber ſollte wilden Roſſen 
an die Schweife gebunden werden und zerriſſen 
werden in die vier Winde. Das geſchah und alle 
waren es zufrieden. „ 

Darnach ſtarb der Kaiſer, und der Sohn re⸗ 
gierte mit großer Weisheit, und ſeine Meiſter 
hielt er in großen Ehren. Alſo daß er Well an 
Gut und Ehre vor allen Herren der Welt. Und 
ſeine Meiſter hatten ihn lieb und waren ihm ge⸗ 
treu bis an ihren Tod. | 


157 


€ Regtfier über die Beifpielreden 
DE erſte Rede der Kaiſerin / Von einem 3 
Baum 


Das Beiſpiel des erſten Meiſters / Vom Sim | 
und der Schlange 

Die andere Rede der Katſerin / Von einem Ehe 
und von einem Hirten S. 28. 
Das Beiſpiel des zweiten Meiſters / Wie ein 
eig um feines Weibes Rede 1 


di Dt Rede der Kaiſerin / Vom 808 im 
Du Bebe des dritten Meiſters / Von der 


S. 45 
Die vierte Rede der Kaiſerin / Von einem ve 
zauberten Kaiſer 
Das Beiſpiel des vierten Meiſters / Von eines 
or Frau, die einen Pfaffen lieb pr 


Die Fünfte 8 der Kaiſerin / Von dem a 
Octavianu 69. 

Das Beſpiel des fuͤnften Meiſters / Wie Ga⸗ 
lenus getoͤtet ward von Hippocras dem 
Arzte S. 7y. 


158 


Die ſechſte Rede der Kaiſerin / * 

und von einem Hofmeiſter 

Das Beiſpiel des ſechſten Meiſters / Von em 

wiederkehrenden Toten 

Die Bus Rede der Raiferin/ Von der e 

gin im Tur S. 99. 

Das Beispiel des ſiebenten Meiſters / Von a: 

ßer Untreue S. u 

Das Beiſpiel Dyocletiam des Sohnes / Von 
zweien Freunden S. 12. 


159 


Die Hiſtorie von den fieben weiſen Meiſtern 
wurde herausgegeben nach der Heidelberger 
andſchrift cod. pal. germ. 149, mit Beruͤck⸗ 
chtigung der Drucke des 15. Jahrhunderts 
und des cod. pal. germ. 106. ¶ Druck 
von der Offizin W. Drugulin in 
Leipzig. Druckanordnung und 
Einband von Richard Benz. 


Drittes und viertes Tauſend 


Digitized „Google 


\ | 
STANFORD UNIVERSITY LIBRARY 5 


To avoid fine, this book should be returned on 
or before the date last stamped below. 


ee PORN 


e e ON e 
\ 


s Tau uss re ue 
uoA 3sıy 48 


u ee" 
r 


— DE. 


Er 
* 


1 Ir 


7 U 


